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Linguistische Schulbuchforschung. Ein Projekt zur empirischen Beschreibung von „Bildungssprache“ anhand von Geographie- und Biologiebüchern Bernt Ahrenholz (Jena); [email protected] Britta Hövelbrinks (Jena); [email protected] Diana Maak (Jena); [email protected] Jessica Neumann (Jena); [email protected] Schulerfolg hängt in jedem Unterrichtsfach u.a. von den sprachlichen Fähigkeiten der Lernenden ab. Fachwissen und fachliches Handeln wird dabei mit zunehmender Schulstufe von Kompetenzen in Hinblick auf sprachliche Mittel der Wissensvermittlung und –aneignung bestimmt, die sich die Lernenden in ihrer Erst- oder Zweitsprache – mehr oder weniger eigenständig – aneignen müssen. Häufig sind die sprachlichen Anforderungen des jeweiligen Fachunterrichts nicht transparent genug, um diese Aufgabe zu meistern (Schleppegrell 2004), und v.a. in nicht-sprachlichen Fächern werden meist nur vereinzelt Sprachphänomene thematisiert (z.B. Riebling 2013 für naturwissenschaftliche Fächer). Besondere Schwierigkeiten bereitet die Rezeption von Schulbüchern und ähnlichen Fachtexten, die Ausgangspunkt für eine anschließende produktive Sprachbeteiligung darstellen oder der Nacharbeitung dienen. Eine empirische Beschreibung der für den schulischen Fachunterricht notwendigen sprachlichen Mittel (häufig auch „Bildungssprache“ genannt) fehlt bisher jedoch noch weitgehend. Im Projekt Fachunterricht und Deutsch als Zweitsprache wird im Rahmen eines Teilprojektes ein Korpus von Schulfachbüchern aufbereitet und in Bezug auf fachspezifische und fächerübergreifende sprachliche Mittel ausgewertet (vgl. Ahrenholz 2013; Ahrenholz/Maak 2012). Es werden Annotationen auf unterschiedlichen sprachlichen Ebenen (Wortarten, Lemmata, Textsorten, Textsegmente) vorgenommen, die isoliert oder in Verbindung zueinander analysiert werden können. Im geplanten Beitrag sollen Fragen der Textsortenproblematik bei der Analyse von Schulbüchern zu den Fächern Biologie und Geschichte in der Sekundarstufe I diskutiert und Beispielanalysen präsentiert werden. Literatur Ahrenholz, Bernt (2013): Sprache im Fachunterricht untersuchen. In: Röhner,
 Charlotte/Hövelbrinks, Britta (Hrsg.) Fachbezogene Sprachförderung in Deutsch als Zweitsprache – Theoretische Konzepte und empirische Befunde zum Erwerb bildungssprachlicher Kompetenzen. Weinheim/Basel: Beltz/Juventa, 87-98
 Ahrenholz, Bernt/Maak, Diana (2012): Sprachliche Anforderungen im Fachunterricht. Eine Skizze mit Beispielanalysen zum Passivgebrauch in Biologie. In: Roll, Heike/ Schilling, Andrea (Hrsg.): Mehrsprachiges Handeln im Fokus von Linguistik und Didaktik, Duisburg: UBRR Verlag, 135-152
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Riebling, Linda (2013): Sprachbildung im naturwissenschaftlichen Unterricht. Eine Studie im Kontext migrationsbedingter sprachlicher Heterogenität. Münster: Waxmann (Interkulturelle Bildungsforschung, 20).
 Schleppegrell, Mary J. (2004): The language of schooling. A functional linguistics perspective. Mahwah (New Jersey): Lawrence Erlbaum Associates.
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Kommunikationsaudit und seine Implikationen auf interkulturelles Kommunikations-training Justyna Alnajjar (Warschau); [email protected] Ziel des Vortrags ist es am Beispiel einer deutsch-polnischen Projektarbeit die Schritte eines Kommunikationsaudits darzustellen und Richtlinien für ein interkulturelles Kommunikationstraining aufzuzeigen. Im ersten Teil werden aus der Sicht der angewandten Linguistik der Prozess des Kommunikationsaudits und die Spezifik der globalen Projektarbeit beschrieben. Im zweiten Teil des Vortrags werden Beispiele aus der kommunikativen deutsch-polnischen Projektpraxis kritisch betrachtet und besprochen. Im dritten Teil werden interkulturelle Aspekte globaler Projektarbeit unter die Lupe genommen. Der Vortrag schließt mit dem Konzept eines interkulturellen Kommunikationstrainings. Literatur GRUCZA, S. (2014): Zur Notwendigkeit der Erforschung der polnisch-deutschen
 Unternehmenskommunikation. In: S. GRUCZA/ M. WIERZBICKA/ J. ALNAJJAR/ P. BĄK (Hrsg.) Polnisch-deutsche Unternehmenskommunikation. Ansätze zu ihrer linguistischen Erforschung, Frankfurt a. M., Peter Lang. 33–53.
 GRUCZA, S./ J. ALNAJJAR/ R. GRUCZA (2014): Projektkommunikation bei Nearshoring-Kooperationen. Am Beispiel von polnisch-deutschen Projektkommunikation bei REC Global. In: S. GRUCZA/ M. WIERZBICKA/ J. ALNAJJAR/ P. BĄK (Hrsg.) Polnisch-deutsche Unternehmenskommunikation. Ansätze zu ihrer linguistischen Erforschung, Frankfurt a. M., Peter Lang. 153–170.
 FIOL, C.M./ E.J. O’CONNOR (2005): Identification in Face -to-Face, Hybrid, and Pure Virtual Teams: Untangling the Contradictions. In: Organization Science 16/1. 19–32.
 FISCHER, K./ S. DÜNSTL/ A. THOMAS (2007): Beruflich in Polen. Trainingsprogramm für Manager, Fach- und Führungskräfte. Göttingen, Vandenhoeck&Ruprecht.
 HOFSTEDE, G./ G.J. HOFSTEDE (2011): Lokales Denken, globales Handeln. Interkulturelle Zusammenarbeit und globales Management. 5. Aufl., München, Deutscher Taschenbuch Verlag.
 KANKAANRANTA, A./ L. LOUHIALA-SALMINEN (2013): “What language does global business speak?” – The concept and development of BELF. In: Ibérica 26. 17–34.
 KUMBIER, D. / F. SCHULZ VON THUN (Hrsg.) Interkulturelle Kommunikation: Methoden, Modelle, Beispiele. Hamburg, Rowohlt Taschenbuch Verlag.
 ZAJĄC, J. (2013): Communication in Global Corporations. Successful Project Management via Email. Frankfurt a.M., Peter Lang. (= Warschauer Studien zur Germanistik und zur Angewandten Linguistik 8)
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DaZ in der ersten Phase der Lehrerbildung: Kooperation Modellprojekt ProDaZ mit der Geschichtsdidaktik des Historischen Instituts der Universität Duisburg-Essen Tülay Altun (Essen); [email protected] Markus Bernhardt (Essen); [email protected] Katrin Günther (Essen); [email protected] Im Rahmen unseres Beitrags stellen wir die Kooperation zwischen dem Modellprojekt ProDaZ und dem Historischen Institut der Universität Duisburg-Essen (UDE) vor, die sich sowohl auf Forschungsfragen als auch und besonders auf die Lehre erstreckt. Hierbei steht der fachspezifische Zugang zu Fragen der Mehrsprachigkeit, Sprachstandsdiagnose und Sprachbildung im Mittelpunkt. Eingebunden sind in erster Linie die Fachdidaktiker des Historischen Instituts und Mitarbeiter von ProDaZ. Die Kooperation fungiert als Plattform innerhalb des Modellprojekts ProDaZ im Bereich DaF/DaZ. Unterstützt wird sie durch abgeordnete Lehrkräfte, durch die ein intensiver Praxisbezug hergestellt wird. Einleitend soll das Modellprojekt ProDaZ in seinen Tätigkeitsfeldern vorgestellt werden. Im Mittelpunkt des Beitrags steht die Entwicklung eines Lehrkonzepts innerhalb der Kooperation für angehende Geschichtslehrerinnen und Geschichtslehrer, das an der UDE seit dem Wintersemester 2010/11 aufgebaut wird (Oleschko / Moraitis 2012). Soll sich Unterricht verändern, muss an Hintergrundwissen, Handlungsstrategien und Lehrerhaltungen angesetzt werden. Der Zusammenhang von Sprache und historischem Lernen ist evident, aber von der geschichtsdidaktischen Forschung noch nicht hinreichend erfasst (Mehr / Werner 2012). Durch die Kooperation werden angehende Lehrerinnen und Lehrer besonders in diesen Bereichen in einer Art interdisziplinären Didaktik qualifiziert (Mavruk, G. et al 2013). Der Vortrag zeigt die optionalen Wege der Qualifizierung auf und stellt die Forschungsprojekte vor. Studierende können sich in geschichtsdidaktischen Lehrveranstaltungen (Vorlesung, Seminar, Übung und Praxisbegleitung) qualifizieren, die eigens ausgewiesen sind und fachliches und sprachliches Lernen miteinander verbinden. Wir zeigen das exemplarisch am Beispiel des Schreibens im Fachunterricht, da durch sachfachbezogenes, textsortenbasiertes Schreiben die epistemische Funktion der Sprache zur Aneignung fachlicher Konzepte entwickelt und das bildungssprachliche Handeln ausgebaut werden können. Ein solcher Ansatz versteht sich als Beitrag zu einer textsorten- und schulformspezifischen Geschichtsdidaktik. Zudem sollen Möglichkeiten der Lehrevaluation angesprochen und exemplarisch an einem Beispiel diskutiert werden. In einem zweiten Schritt wird ein Ausblick auf die Forschungsfragen gegeben, die sich aus der Kooperation entwickelt haben. Hier werden auch erste Ergebnisse vorgestellt, z.B. aus Schulbuchanalysen zu den Operatoren sowie zu spezifischen Inhalten, die für bestimmte Migrantengruppen von besonderem Interesse sind. Statt einer defizitorientierten Herangehensweise an Unterricht stehen das Erkenntnisinteresse an der Verknüpfung kultureller Wissensbestände als Lernressourcen und die Bedeutung von Textsortenwissen und Operatoren im Vordergrund. Mit den Ergebnissen der Studien soll ein kompetenzorientierter Zugang zum Geschichtsunterricht gefördert werden.
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Literatur
 Beese, M. & Roll, H. 2013: Gemeinsam Versuchsprotokolle schreiben – zur fächerübergreifenden
 Förderung literaler Routinen bei mehrsprachigen Schülerinnen und Schülern in der Sek. I. In Decker,Y. & Oohme-Welke, I. (Hrsg.), Zweitsprache Deutsch: Beiträge zu durchgängiger sprachlicher Bildung. Stuttgart: Fillibach bei Klett.
 Mavruk, G. et al 2013: DaZ und Praxisphasen - ein innovatives Konzept an der Universität Duisburg- Essen. Verfügbar unter: https://www.unidue.de/imperia/md/content/prodaz/daz_praxisphasen_konzept_duisburg_essen.pdf. Zuletzt eingesehen am 14.03.14
 Mehr, Chr. & Werner, K. 2012: Geschichtstexte verstehen. Sinnerschließendes Lesen als historisches Lernen. In: Geschichte lernen 25, H. 148, S. 2-11
 Oleschko, S. / Moraitis, A. 2012: Steine sprechen lassen – Zur Rolle der Sprache im Geschichtsunterricht. Ein Werkstattbericht. In: Zeitschrift für Didaktik der Gesellschaftswissenschaften. S. 130–134
 http://www.unidue.de/imperia/md/content/prodaz/daz_praxisphasen_konzept_duisburg_essen.pd
 http://www.unidue.de/imperia/md/content/prodaz/daz_praxisphasen_konzept_duisburg_essen.pd
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also ich bin ja kein Arzt — Erklären, argumentieren und begründen in mündlichen Prüfun-gen der Altenpflege Simone Amorocho (Freiburg); [email protected] ERKLÄREN, ARGUMENTIEREN und BEGRÜNDEN spielen eine zentrale Rolle in der schulischen Wis-sensvermittlung, man könnte sie als bildungssprachliche Handlungen par excellence be-zeichnen. Sie leisten einen wichtigen Beitrag dazu, dass Wissensbestände an nachfolgende Generationen weitergegeben, dabei aber auch neu perspektiviert und kritisch hinterfragt werden. Inzwischen liegen eine Reihe von Arbeiten vor, die sprachliche Handlungen der Wissensbe-arbeitung im Unterrichtsdiskurs auf empirischer Basis beschreiben (s. beispielsweise zum
 BEGRÜNDEN Ehlich/Rehbein (1975), zum ARGUMENTIEREN Grundler/Vogt (Hgg.) (2006), zum ER-
 KLÄREN Spreckels (Hg.) (2009)). Demgegenüber fehlen linguistische Untersuchungen zu münd-lichen Prüfungen fast vollständig und dies obwohl das Bestehen einer Prüfung über den Bil-dungserfolg eines Schülers entscheiden kann. Aus diesem Grund möchte der Vortrag das sprachliche Handeln in mündlichen Prüfungen der Altenpflege in den Blick nehmen und widmet sich damit auch in einem zweiten Sinne einem Desiderat. Traditionell nämlich stehen die allgemeinbildenden Schulen deutlich stärker im Fokus der Forschung als die berufsbil-denden. Zudem wird mit der Altenpflege bewusst ein Berufsfeld gewählt, in dem sprachliche Kompetenzen eine zentrale Rolle spielen und nicht zuletzt aufgrund von Migration auch zu-nehmend zum Thema werden. In den untersuchten Prüfungsgesprächen kommt dem ERKLÄREN, ARGUMENTIEREN und BEGRÜN-
 DEN eine zentrale Rolle zu. Dabei führt das Setting zu spezifischen Ausprägungen der Dis-kursmuster, die zwar im Hinblick auf die institutionelle Überformtheit Parallelen zu den unterrichtlichen aufweisen, sich aber dennoch deutlich von ihnen unterscheiden. Denn wäh-rend im Unterrichtsdiskurs der Erwerb von Wissen eine zentrale Rolle spielt, geht es in Prü-fungsgesprächen darum, dass die Kandidaten zeigen, dass sie die für das Fach relevanten Wissensbestände beherrschen und — angesichts der Kompetenzorientierung der Bildungs-wissenschaften besonders relevant — dass sie in der Lage sind, sie für die Lösung von Pro-blemen zu nutzen, sie hinsichtlich ihrer Relevanz einzuschätzen und auf ihrer Grundlage Sachverhalte zu bewerten. Die Datengrundlage bilden 28 mündliche (Teil-)Prüfungen, die an Berufsfachschulen der Al-tenpflege auditiv aufgezeichnet wurden. Zusätzlich zu den Prüfungsgesprächen wurde mit den Kandidaten ein standardisierter mündlicher Sprachtest durchgeführt, das Oral Proficiency Interview (OPI), um ihre sprachliche Kompetenz auch unabhängig von der fachli-chen einschätzen zu können. Da die aufgenommenen Prüfungen so gestaltet sind, dass die Kandidaten ein Fallbeispiel unter pflegerischen, rechtlichen und psychologischen Aspekten bearbeiten sollen, sind sie gefordert, ihr theoretisches Wissen auf den Fall zu beziehen, Wissen also hinsichtlich seiner Relevanz zu bewerten und für die Lösung der dargestellten Probleme zu bearbeiten. Diese Aufgabe macht ein sprachlich komplexes Handeln erforderlich, bei dem die Ebene des Falls
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und die Ebene des theoretischen Wissens stets im Blick behalten und miteinander verknüpft werden müssen. In dem Vortrag wird der Frage nachgegangen, wie die Kandidaten das ERKLÄREN, ARGUMENTIE-
 REN und BEGRÜNDEN zur Bewältigung dieser komplexen Anforderungen einsetzen. Dabei soll herausgearbeitet werden, wie sie ihr Wissen darstellen, welche Perspektive sie auf ihr eige-nes Wissen oder Nicht-Wissen einnehmen und wie sie dadurch ihre professionelle Identität prozessieren. Zudem wird in den Blick genommen, wie sich die Kandidaten im Hinblick auf den Einsatz der kommunikativen Praktiken unterscheiden. Die hier untersuchten mündlichen Prüfungen stellen den Abschluss der schulischen Bil-dungskarriere dar. An ihnen lässt sich zeigen, was Schüler an diesem relevanten Übergangs-punkt in den Beruf können bzw. können sollten. In der anschließenden Diskussion kann da-her auch erörtert werden, welche der herausgearbeiteten Aspekte systematisch vermittelt werden sollten, und zwar entweder in der beruflichen Bildung oder bereits in den allge-meinbildenden Schulen. Literatur Ehlich, Konrad / Rehbein, Jochen (1975): Begründen. Kommunikation in der Schule: Arbeits-
 papier I. Düsseldorf: Seminar für Allgemeine Sprachwissenschaft. Grundler, Elke / Vogt, Rüdiger (Hgg.) (2006): Argumentieren in Schule und Hochschule:
 interdisziplinäre Studien. Tübingen: Stauffenburg. Spreckels, Janet (Hg.) (2009): Erklären im Kontext: Neue Perspektiven aus der Gesprächs-
 und Unterrichtsforschung. Baltmannsweiler: Schneider.
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Zur diskursiven Konstruktion von Varietäten in Deutschlehrbüchern: Ein Analyseverfahren am Beispiel Jugendsprache Jannis Androutsopoulos (Hamburg); [email protected] Der Vortrag entwirft ein Mehr-Ebenen-Analyseverfahren um die Repräsentation von Varietäten in Deutschlehrbüchern zu rekonstruieren. Aus diskurs- und soziolinguistischer Sicht entwickeln Sprachlehrbücher (bzw. ihre Autorinnen und Autoren) ein durch die relevanten Rahmenlehrpläne vorstrukturiertes Verständnis von Sprachvarietäten, das mit Blick auf jeweils spezifische Schulformen und Jahrgänge explizite und implizite Annahmen über sprachliche Vielfalt im sozialen Kontext enthält. Um diese Annahmen und die Art und Weise ihrer diskursiven Konstruktion aufzudecken, arbeitet das vorgeschlagene Analyseverfahren auf zwei Ebenen: ein erster, korpusanalytischer Schritt identifiziert mithilfe von computergestützten Konkordanzen metapragmatische Deskriptoren für Sprechweisen (z.B. Jugendsprache), Sprecher bzw. Sprechergruppen (Jugendliche), Sprechsituationen und metapragmatische Einschätzungen (z.B. angemessen), die mit Bezug auf syntaktische und semantische Kontextaspekte weiter analysiert werden. Damit wird erfasst, wie metasprachliches Wissen über eine bestimmte Varietät im Schulbuchdiskurs strukturiert ist. Der zweite, text- und diskursanalytische Schritt arbeitet das Verhältnis zwischen den jeweils vorhandenen Lehrbuch-Bausteinen bzw. Textsorten und den am Unterrichtsdiskurs repräsentierten institutionellen Rollen bzw. „Stimmen“ heraus. Damit wird erfasst, wie die Institution Schule, die SchülerInnen selbst sowie weiterhin Sprachexperten und Medienöffentlichkeit in den Lehrbüchern zum Ausdruck kommen, was ihre Aussagen semantisch-funktional leisten und wie sie sprachlich stilisiert sind. An einer exemplarischen Anwendung des Verfahrens auf zwei Schulbucheinheiten zur Jugendsprache wird gezeigt, wie Deutschlehrbücher gesellschaftlich verfestigte Ansichten über sprachliche Normalität, Abweichung und die Zuordnung von Sprachformen zu typisierten Situationen reproduzieren.
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Kindergartenkinder argumentieren – Muster und Erwerb Birte Arendt (Greifswald); [email protected] Der geplante Vortrag fokussiert begründende Äußerungen in Reaktion auf Oppositionen, wie sie von Kindern im Alter von 3-6 Jahren in Peer-Interaktionen realisiert werden. Damit werden Daten zentriert, die ein deutliches Forschungsdesiderat darstellen: Es liegen zwar Studien zum schriftlichen Argumentieren ebenso vor wie zum Argumentieren in Erwachsenen-Kind-Interaktionen (Heller 2012) zumeist von älteren Kindern, aber darüber, in welchen diskursiven Kontexten und wie Kinder unter sich Begründungen als Teil von Argumentationen in Gesprächen realisieren (Grundler 2011), wissen wir verhältnismäßig wenig. Zweitens ist bis jetzt noch weitgehend ungeklärt, wann und vor allem wie insbesondere Kindergartenkinder diese genuin kommunikative Fähigkeit erwerben und welche Rolle die Peer-Interaktion als spezifischer Erwerbskontext mit unterschiedlichen Ressource spielt (Komor 2010). Der Vortrag geht von einem Verständnis von Argumentieren als einer interaktiv hervorgebrachten Leistung aus. Auf der Grundlage eines longitudinal ausgerichteten „Badewannenkorpus“, das aus Audioaufnahmen von drei Geschwisterkindern im Kindergartenalter besteht, sowie einem querschnittsorientierten Vergleichskorpus aus Videoaufnahmen aus einem Kindergarten, sollen schwerpunktmäßig folgende Fragen beantwortet werden:
 • In welchen diskursiven Kontexten nutzen die Kinder begründende Äußerungen bzw. argumentieren sie?
 • Welche Veränderungen der argumentativen Muster sind unter einer longitudinalen Perspektive beschreibbar?
 • Welche sprachlichen Mittel werden mit welchen Funktionen zum Argumentieren von den Kindern ggf. musterhaft genutzt?
 • Welche Aussagen über Erwerbskontexte und -ressourcen insbesondere zur Peer- Interaktion sind daraus ableitbar? Der Beitrag konzentriert sich damit auf den ungesteuerten Erwerb dessen, was als relevante schulische Gesprächsaktivität bereits in der Grundschule eingefordert wird. Um die Kinder auf diese Schulzeit vorzubereiten, erscheint es notwendig, sowohl die grundlegenden Erwerbsmuster zu berücksichtigen als auch die kindlichen Fähigkeiten in dieser Altersgruppe zu kennen. Wenngleich das Panel auf schulische Kontexte spezialisiert ist, denke ich, dass der geplante Beitrag sowohl durch Aussagen über den Argumentationserwerb als auch über Peer-Interaktionen als Erwerbskontext wichtige Impulse zum Thema geben wird. Literatur Grundler, Elke (2011): Kompetent argumentieren. Tübingen. Heller, Vivien (2010): Kommunikative Erfahrungen von Kindern in Familie und Unterricht.
 Tübingen. Komor, Anna (2010): Miteinander kommunizieren – Kinder unter sich. Münster u.a.
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Big brother is watching you: Evaluative tweets of students and the effect of an intervention by teacher-followers Hilde Augusteijn (Tilburg); [email protected] The rise of internet and social media has strongly changed the ways of communication and the possibilities to share feelings and thoughts with the social groups. Teachers wondered whether negative Twitter messages from bachelor students such as ‘That bloke really can’t explain’ and ‘I nominate this course as most boring course of the year’ could have a negative influence on other students and therefore also to the atmosphere during lectures. After all, tweets are placed real time in the timeline of the followers of these students. Who may, in turn, respond to these message in their own network of followers, by replying, forwarding (retweeting) or evaluating (favorite) them. This way, a message can reach many students in the lecture.
 Previous research on customer tweets showed that two-third of the participants would avoid to do business with a company after reading a negative tweet about that company. While the business community is well aware of the power of Twitter and ply to positively influence their reputation, the educational sector, where students make full use of Twitter to post positive and negative messages, remains aloof. If customers’ motivation is affected by reading negative tweets, it is not unlikely that the motivation of students is also influenced by reading a negative message from a fellow student about the education. Members of a social network, such as Twitter, form an in-group. Teachers are badly represented on social network sites and students will therefore often see their teachers as out-group. The social control on the content and form of Twitter message is limited to the in-group of fellow students, which can strengthen the polarization between students and teachers. A way to break through this division of in-group and out-group is by making teachers part of the Twitter network of the in-group, by explicitly making them followers of their students on Twitter. In this study, 21,085 tweets from university students over a period of twelve weeks were analyzed. Our aim was to investigate the number and evaluative content of students’ tweets related to their study, and to know whether the number of negative tweets decreased when teachers follow their students on Twitter. About thirteen percent of all students’ tweets relate to their study. We categorized these in student-centered (10%) or curriculum-centered (3%), and divided both categories in negative (4%) and positive (9%) tweets. Teachers became followers of their students after six weeks, which led to a significant decrease of negative curriculum-centered tweets (from 2.2 to 0.7%), although a small decrease was observed even before the intervention started. Contrary to the teachers’ initial fears, it is unlikely that students ‘infect’ each other with negative evaluations about the curriculum, since the number of negative tweets is very low overall. Even though language maintenance was only measured in broad terms (well-cared-for versus uncared-for), analysis showed that the number of uncared-for evaluative tweets decreased significantly after the intervention (from 58.9% to 28.3%). The awareness of teacher-followers has a large and positive impact on the Twitter behavior of students.
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Aufgabenorientierte Textverständlichkeit am Beispiel von Schulbüchern des Faches Deutsch der Sekundarstufe I Henriette Hoppe (Gmünd); [email protected] Anja Ballis (München); [email protected] Kerstin Metz (Ludwigsburg); [email protected] Schulbücher des Faches Deutsch nehmen eine Sonderstellung ein: Sie enthalten neben informativen und instruktiven Texten auch poetische Texte und sie setzen sich auch zum Ziel, den Schülern Lesestrategien und Methoden der Texterschließung sowie bestimmte Lesehaltungen zu vermitteln. Begreift man das Schulbuch als instruktiven „Text“, der dem Kompetenzaufbau dient, liegt es nahe, die Verstehensprozesse auszuleuchten, die durch das Schulbuch initiiert werden sollen. Die Analyse von Deutschbüchern setzt dann bei der Analyse der Texte und ihrer Verständlichkeit an, wobei bereits mit Groeben (1982) die Textverständlichkeit nicht mehr nur auf objektive Textmerkmale beschränkt ist, sondern neben den Textdimensionen, wie sprachliche Einfachheit oder Redundanz, auch Lesermerkmale in den Blick genommen werden. Eine differenzierte Analyse von aufgabenorientierter Textverständlichkeit, die das Leseinteresse, die Rezipientenaktivitäten und die Adressatengruppen berücksichtigt, ermöglicht das Sechs-Felder-Modell von Sauer (Sauer 1997), welches verschiedene Ebenen für die Untersuchung von Form-Inhalt-Relationen unterscheidet. Auf Grundlage dieses Modells wurde ein Analyseinstrument für Schulbücher entwickelt, das an ausgewählten Deutschbüchern der Sekundarstufe angewendet wurde. Da bei Schulbüchern neben den Texten außerdem Bilder und jegliche Formen der Visualisierung eine große Rolle spielen, wird zusätzlich die piktorale Verständlichkeit der Bücher, ebenfalls in Anlehnung an Sauer (vgl. Sauer 1999), untersucht. Als ein Beitrag zur Methodendiskussion werden im Vortrag die Analyseinstrumente vorgestellt und erste Untersuchungsergebnisse diskutiert. Ferner wird die vorgenommene Schreibtischinspektion in den Kontext der Nutzungsforschung gestellt, indem ein Ausblick auf die geplante empirische Überprüfung der Lernförderlichkeit (vgl. Gräsel 2010) von den in Schulbüchern gestalteten und untersuchten Texten gegeben wird. Literatur Gräsel, Cornelia (2010): Lehren und Lernen mit Schulbüchern – Beispiele aus der
 Unterrichtsforschung, in: Fuchs, Eckhardt et al. (Hgg.): Schulbuch konkret. Kontexte – Produktion – Unterricht. Bad Heilbrunn: Münster, S. 137-148.
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Groeben, Norbert (1982): Leserpsychologie. Textverständnis – Textverständlichkeit. Münster: Aschendorff.
 Sauer, Christoph (1995): Ein Minimalmodell zur Verständlichkeitsanalyse und -optimierung, in: Spillner, Bernd (Hg.): Sprache: Verstehen und Verständlichkeit. Frankfurt a. M. u. a.: Lang, S. 149-171.
 Sauer, Christoph (1997): Visualisierung inbegriffen. Textüberarbeitung und Umgestaltung, in: Jakobs, Eva-Maria/Knorr, Dagmar (Hgg.): Schreiben in den Wissenschaften. Frankfurt a. M. u. a.: Lang, S. 91-106.
 Sauer, Christoph (1999): Die Verständlichkeit von Texten, Visualisierungen und Bildschirmen. Untersuchungen zur Leseaufgabenunterstützung, in: Jakobs, Eva-Maria/Knorr, Dagmar/Pogner, Karl-Heinz (Hgg.): Textproduktion. Hypertext, Text, Kontext. Frankfurt a. M. u. a.: Lang, S. 93-105.
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Portfolioarbeit zur Förderung und zur Bewertung der Fertigkeit Schreiben: Subjektive Sichtweisen von Lehrenden und Lernenden Sandra Ballweg Die Verbreitung von Portfolioarbeit in Unterrichtskontexten hat einen ihrer Ursprünge in der Bewegung der prozessorientierten Schreibdidaktik in den USA der 1980er Jahre (vgl. Burwitz-Melzer 2004: 144). Portfolios sind mehr als nur Sammelmappen. Sie enthalten neben der Dokumentation der Ergebnisse auch Hinweise auf den Lernprozess und auf die Selbsteinschätzung der Lernenden (vgl. Paulson et al. 1991). Entsprechend eignen sie sich gut dazu, um die Prozesshaftigkeit des Schreibens und die Reflexion des eigenen Vorgehens zu begleiten und abzubilden. Aus diesem Grund ist die Arbeit mit Portfolios im schulischen und universitären Schreibunterricht inzwischen weit verbreitet. Auch in Kursen zum fremdsprachlichen Schreiben im universitären Kontext werden Schreibportfolios verstärkt eingesetzt (vgl. z.B. Aydin 2010; Kursisa 2012). Aus der zunehmenden Verbreitung von Portfolioarbeit in der fremdsprachlichen Schreibförderung ergeben sich zahlreiche Fragen zu den Einsatzmöglichkeiten, zum tatsächlichen Einsatz und zu Gelingensbedingungen von Portfolioarbeit. Aus den Erziehungswissenschaften liegen bereits Ergebnisse zum Portfolio als Entwicklungs- und Reflexionsinstrument und als Instrument der Leistungsbewertung in der Primarstufe vor, die aber nur mit Einschränkungen auf den Fremdsprachenunterricht mit Studierenden übertragbar sind. In der Sprachlehr- und -lernforschung werden Portfolios vor allem als Reflexions- und Entwicklungsinstrumente im schulischen Kontext untersucht (vgl. z.B. Bellingrodt 2011; Kolb 2007). Bezüglich der Fertigkeit Schreiben liegen bisher nur wenige Studien vor, die in der Regel in Aktionsforschung durchgeführt wurden. Dabei stellt beispielsweise Aydin die schriftsprachliche Entwicklung der Studierenden durch den Einsatz von Portfolios in den Vordergrund (vgl. Aydin 2010), während Kiernan untersucht, inwiefern Studierenden durch Portfolioarbeit zum selbstständigen Lernen angeregt werden können(vgl. Kiernan 2002). In diesem Vortrag sollen die Ergebnisse einer longitudinalen Studie vorgestellt werden, die im universitären Deutsch als Fremdsprache-Unterricht angesiedelt ist. Im Fokus der Darstellung steht die Wahrnehmung von Lehrenden und Lernenden des Portfolios bei der Textüberarbeitung einerseits und der Leistungsbewertung andererseits. Dabei wird auch berücksichtigt, wie die Akteur/innen das peer feedback einschätzen, das eine wesentliche Grundlage für die Textüberarbeitung darstellt. Die Datengrundlage bilden insgesamt 24 Interviews mit der Lehrerin und sieben Lernenden in einem Kurs zum Schreiben im Studium, 21 aufgezeichnete Unterrichtsstunden, vier aufgezeichnete Portfoliogespräche sowie die Portfolios der sieben Studierenden. Die Auswertung der Daten erfolgte mithilfe der Grounded Theory Methodologie.
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Literatur: Aydin, Selami (2010), A Qualitative Research on Portfolio Keeping in English as a Foreign
 Language Writing. The Qualitative Report 15 (3), 475–488. Bellingrodt, Lena Christine (2011), ePortfolios im Fremdsprachenunterricht. Empirische Studien
 zur Förderung autonomen Lernens. Frankfurt am Main [u.a.]: Lang. Burwitz-Melzer, Eva (2004), Das Lehramtsportfolio für Fremdsprachenlehrkräfte (LAPF): auf dem
 Weg zum 'reflective practitioner'. Zeitschrift für Fremdsprachenforschung 15(1), 143–157.
 Kiernan, Eamon (2002), Portfolio Assessment in Language Education. A Theoretical Justification and the Results of a Classroom-Based Research Project. In: Kupetz, Rita (Hg.), Empowerment of the learner. Changes and Challenges. Frankfurt am Main u.a.: Lang, 57–84.
 Kolb, Annika (2007), Portfolioarbeit. Wie Grundschulkinder ihr Sprachenlernen reflektieren. Tübingen: Narr.
 Kursisa, Anta (2012), Aneignung wissenschaftlicher Arbeits- und Präsentationstechniken. Welche Möglichkeiten bietet der ePortfolio-Einsatz in der Lehre? InfoDaF (4), 465–477.
 Paulson, F. L.; Paulson, Pearl R.; Meyer, Carol A. (1991), What makes a portfolio a portfolio? Eight thoughtful guidelines will help educators encourage self-directed learning. Educational Leadership 48 (5), 60–63.
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Sprachförderung und Deutsch als Zweitsprache in der Lehrerbildung – ein deutschlandweiter Überblick Barbara Baumann (Köln); [email protected] Laut Mikrozensus hat knapp ein Drittel aller Schülerinnen und Schüler an deutschen Schulen einen Migrationshintergrund. Die Anzahl der Schülerinnen und Schüler, die ohne Deutschkenntnisse an die Schule kommen, lag 2013 in Berlin bei 2.500. Aber auch Kinder und Jugendliche, die Deutsch als Muttersprache lernen, benötigen Unterstützung: Zuletzt kam PISA 2012 zu dem Ergebnis, dass 14,5 Prozent der Schülerinnen und Schüler keine ausreichenden Lesekompetenzen mitbringen, um dem Unterricht erfolgreich folgen zu können (vgl. Prenzel, Sälzer, Klieme & Köller 2013, S. 242). Sprachliche Kompetenzen sind also eine wesentliche Voraussetzung für gerechte Bildungschancen. Lehrkräfte nehmen dabei eine Schlüsselfunktion ein: Sie müssen mit den unterschiedlichen Herkunftssprachen, kulturellen und sozialen Hintergründen der Schüler umgehen und sie in ihrer sprachlichen Entwicklung bestmöglich fördern. Doch wie werden Lehrkräfte in Deutschland darauf vorbereitet? Zur Beantwortung dieser Fragen hat das Mercator-Institut für Sprachförderung und Deutsch als Zweitsprache der Universität zu Köln die einschlägigen Gesetze der Bundesländer und Studienregelungen der 70 lehrerbildenden Hochschulen untersucht. Insgesamt wurden 107 Landesdokumente sowie 837 Prüfungs-, Studienordnungen und Modulhandbücher ausgewertet und persönliche Rückmeldungen der Länder und Hochschulen eingeholt. Im Vortrag werden die wesentlichen Ergebnisse der Studie vorgestellt und die verschiedenen Ausbildungsmodelle der Hochschulen herausgearbeitet. Das Mercator-Institut hat im Rahmen der Studie Handlungsempfehlungen formuliert, die im Anschluss an den Beitrag diskutiert werden können. Literatur Baumann, B. & Becker-Mrotzek, M. (2014). Sprachförderung und Deutsch als Zweitsprache
 an deutschen Schulen. Was leistet die Lehrerbildung? Überblick, Analysen und Handlungsempfehlungen. Köln: Mercator-Institut für Sprachförderung und Deutsch als Zweitsprache.
 Prenzel, M., Sälzer, C., Klieme, E., & Köller, O. (2013). PISA 2012. Fortschritte und Herausforderungen in Deutschland. Münster: Waxmann.
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Developing New Literacies for Language Learners – the role of reflection, awareness and linguistic knowledge Ulrike Bavendiek (Liverpool); [email protected] Textual interaction on social media sites can be a socially and culturally rewarding communicative activity. For second and foreign language learners, it can enrich their language learning experience and motivate them to use and develop their language skills outside and beyond the language classroom. Developing competence in such varieties is consequently considered to be an important contribution to their autonomy as language users and learners and prepares them for lifelong learning. However, active participation in digitally mediated environments is particularly daunting for many non-native speakers. The creative language use outside the safety of the agreed norms of the standard varieties, and the accelerated language change make it difficult for foreign language users to interpret utterances correctly and to express themselves effectively. In this paper I will present and discuss an awareness raising and reflective approach towards the teaching of new digital literacies. It will be argued that such an approach is particularly valid for evolving CMC genres, which are characterised both by a fluidity of rules and, at the same time, occasionally punishing prescriptive and standardising tendencies in the user communities. The paper will be based on a session developed as part of a final year module ‘Language and Society’ for undergraduate students of German Studies at the University of Liverpool, UK. The module aims to develop sociolinguistic knowledge about and reflection on the students’ target language, based on the assumption that such linguistic knowledge and skills will contribute to their future language learning and use. The session takes place towards the end of the final year, when the students are familiar with many of the linguistic concepts necessary to describe the linguistic features of CMC. The students are asked to collect all perceived variations from standard German that they encounter over the course of one week and to write down the exact modality for each instance, such as status update, message or chat. The corpus is limited to typed (predominantly German) text on social media sites produced by German speaking friends and friends of friends. The students are further required to contact the respective contributor for permission to present their anonymised text extracts in class. The samples are collected and shared between all course participants on the intranet. In class, the students use the sample to discover, describe and classify some textual features of CMC on social networking sites and their illocutionary and perlocutionary forces. Key characteristics such as code switching, the use of emoticons, representations of sound, acronyms and regional and social influences are discussed. Finally, social and interpersonal meanings of individual phenomena are critically analysed.
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Rather than teaching learners about selected non-standard features, the approach aims to encourage them to use the foreign language confidently, creatively and playfully outside the safety and constraints of the normative standard varieties.
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Qualitätsstudie zu Live-Untertitelungen am Beispiel des Kanzlerduells Julius Beineke (Hildesheim) Katja Raphaela Münch (Hildesheim) Tanja Schwarze (Hildesheim) Wiebke Waldner (Hildesheim) Alexander Kurch (Hildesheim); [email protected] betreut von Nathalie Mälzer (Hildesheim); [email protected]
 Die Live-Untertitelung hat als relativ junge Form der audiovisuellen Übersetzung innerhalb der letzten Jahre einen starken Aufschwung erfahren. Grund dafür ist vor allem die Verabschiedung von Gesetzen auf bundesweiter und europäischer Ebene. Diese sehen langfristig einen barrierefreien Zugang zu Informationen und Unterhaltung für Menschen mit Sinneseinschränkungen vor. Im Falle hörgeschädigter und gehörloser Fernsehzuschauer sollen untertitelte Sendungsformate auf öffentlich-rechtlichen Sendern zur Verfügung gestellt werden. Daher wird der Live-Untertitelung als Sonderform der intralingualen Übersetzung in Wissenschaft und Praxis seit geraumer Zeit zunehmend Aufmerksamkeit geschenkt. Die öffentlich-rechtlichen Sender nähern sich auch durch diese Untertitelungsmöglichkeit dem Ziel, eine 100-prozentige Untertitelungsrate ihres Programms anzubieten. Während sich die quantitative Entwicklung des Untertitelangebots bereits auf einem guten Weg befindet, bedarf die Qualität von Live-Untertiteln jedoch noch weiterer Forschung. Auf der Suche nach Untersuchungsansätzen hinsichtlich einer adäquaten Qualitätsprüfung der Untertitel wurden drei Schwerpunkte gewählt, die sich vor allem an bisherigen Studien aus dem britischen Raum orientierten: die Produktion und Rezeption bzw. die Erstellung und Wahrnehmung von Live-Untertiteln sowie eine Untersuchung zu paralinguistischen Phänomenen in der Hörgeschädigten-Untertitelung. Als Gegenstand dieser Studie wurde das von fünf Fernsehsendern gleichzeitig ausgestrahlte Kanzlerduell zwischen Bundeskanzlerin Angela Merkel und Kanzlerkandidat Peer Steinbrück analysiert. Diese Sendung wurde vor der Bundestagswahl 2013 am 1. September 2013 vom ZDF live-untertitelt und insgesamt von 17,64 Millionen Zuschauern verfolgt. Die Produktion der Live-Untertitelung wurde mit der Software „NERstar“ analysiert, die von Swiss TXT, der Schweizer Teletext AG, speziell für diese Form der Untertitelung programmiert worden ist. Mit Hilfe von „NERstar“ und einer eigens für die Analyse von Live-Untertiteln erstellten Excel-Vorlage von Christian Hattinger wurden Untersuchungen durchgeführt, um aussagekräftige Ergebnisse zur Live-Erstellung der gesendeten Untertitel liefern zu können. Zudem wurden Textverkürzungsstrategien auf ihre Funktion als mögliche Qualitätsindikatoren detailliert betrachtet.
 mailto:[email protected]�
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Hinsichtlich rezeptionsrelevanter Faktoren, die Aussagen für eine qualitative Bewertung der erstellten Live-Untertitel zulassen, wurde festgestellt, ob die produzierten Live-Untertitel angemessene Bedingungen für eine gute Lesbarkeit bieten. Die Applikation „BlackBox“ erlaubte hierbei die Eingabe gewünschter Werte zur Lesbarkeitsanalyse einer untertitelten Sendung. Die Textaufteilung innerhalb der Untertitel, die sogenannte Segmentierung, wurde als zusätzlicher Rezeptionsfaktor ebenfalls analysiert. Darüber hinaus wurde versucht, Aspekte zweier unterschiedlicher Analysemodelle einzubeziehen und miteinander zu kombinieren. Beide Ansätze zielen auf eine Qualitätsanalyse von Live-Untertiteln aus Produktionsperspektive ab. Es werden dabei besonders die übersetzungswissenschaftlichen Komponenten der Relevanztheorie (Sperber und Wilson 1986) und der Semiotik als Bestandteile audiovisueller Texte berücksichtigt. Die Umsetzungen paralinguistischer Phänomene in audiovisuellen Texten sind im speziellen Kontext der Live-Untertitelung bislang weitgehend unerforscht geblieben, da die Übertragung von Kerninformation und kommunikativer Botschaft eine vorrangige Rolle bezüglich Produktion und Rezeption spielen. Paralinguistische Phänomene sind hierbei zusätzliche Nuancen, die einer Aussage und deren Informationsgehalt eine sinnverändernde Färbung verleihen können. Über einen Exkurs und eine Darstellung bisheriger Umsetzungen paralinguistischer Elemente in Hörgeschädigten-Untertitelungen wurden Überlegungen zur Einbindung dieser Phänomene in die Praxis der Live-Untertitelung präsentiert. Diese sollen eine Vermittlung akustischer Informationen durch textuelle Visualisierung ermöglichen, was wiederum eine Weiterentwicklung dieses Bereichs darstellen könnte. Ziel dieser Studie ist es, aufgrund bisher gewonnener theoretischer Ausführungen zur Live-Untertitelung, einen Beitrag zur praktischen Anwendung einer Qualitätsanalyse im deutschsprachigen Raum zu leisten.
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DaZ und Praxisphasen – ein innovatives Konzept an der Universität Duisburg-Essen Claudia Benholz (Essen); [email protected]
 Das neue Lehrerausbildungsgesetz in Nordrhein-Westfalen (LABG 2009) und die Verordnung über den Zugang zum nordrhein-westfälischen Vorbereitungsdienst (LZV 2009) beinhalten drei wesentliche Neuerungen für das Lehramtsstudium in NRW: Erstmals besteht eine Verpflichtung für alle Studierenden, den Themenbereich „Deutsch für Schülerinnen und Schüler mit Zuwanderungsgeschichte“ mit mindestens sechs Leistungspunkten zu studieren. Darüber hinaus ist die reguläre Studienzeit für alle Lehrämter nunmehr 5 Jahre (3 Jahre BA, 2 Jahre MA), unabhängig von der studierten Schulform. Außerdem wurden die Praxisphasen in der universitären Lehrerbildung neu ausgestaltet (RdErl. Praxiselemente 2012). Ziel ist es, den Studierenden Raum dafür zu geben, ihren Berufsfeld- und Praxisbezug zu intensivieren (LABG). Die neue Lehrerbildung sieht die Praxiselemente Eignungspraktikum, Orientierungspraktikum, Berufsfeldpraktikum und Praxissemester vor (RdErl. Praxiselemente 2012), wobei das Eignungspraktikum bereits vor der Aufnahme des Studiums absolviert wird.
 An der Universität Duisburg-Essen (UDE) wird derzeit ein Konzept für alle Praxisphasen (OP, BFP, PS) entwickelt und erprobt, das sicherstellt, dass Studierende in allen drei Praxisphasen einen DaZ-Schwerpunkt wählen können, damit sie die Vermittlung von theoriebasierten Handlungsmustern im Bereich Mehrsprachigkeit, Sprachstandsdiagnose, Sprachbildung und Sprachförderung in der Praxis erproben können.
 Im Orientierungspraktikum werden Seminare mit dem Themenschwerpunkt „fächerüber-greifende Sprachförderung“ von den Bildungswissenschaften in Kooperation mit ProDaZ für alle Lehrämter angeboten. Die Studierenden greifen während ihres Praktikums (80 Stunden i.d.R. verteilt auf ein Schulhalbjahr) die Seminarinhalte auf und übernehmen neben Beobachtungsaufgaben auch eigenständige Tätigkeiten innerhalb von Schule und Unterricht. Sie können z.B. ein eigenes Projekt durchführen, im Förder- und / oder Regelunterricht, in Arbeitsgemeinschaften oder im Offenen Ganztag mitwirken (Mavruk et al. 2013). Thematisch sind sie auf Sprachstandsdiagnose und Sprachbildung festgelegt.
 Das Berufsfeldpraktikum (80 Stunden i.d.R. verteilt auf ein Schulhabjahr) können die Studierenden im „Förderunterricht für Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund am Campus Essen“ (Mavruk et al. 2012) oder an ausgewählten Schulen mit Klassen für Seiteneinsteigerinnen und Seiteneinsteiger absolvieren. Im besonderen Fokus dieser Praxisphase steht die intensive, eigenverantwortliche Arbeit mit Kleingruppen, in denen die Studierenden lernen, an welchen Stellen der schulische Fachunterricht zu fachlichen und / oder sprachlichen Problemen führt. Sie erwerben tiefgehende Kompetenzen in der Diagnose individueller Lernschwierigkeiten und lernen sprachfördernde Unterrichtsverfahren einzusetzen.
 Das Praxissemester (ein komplettes Semester) wird an der UDE erstmalig im Sommersemester 2015 durchgeführt. Hierzu wurde an der UDE ein Fachverbund DaZ
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eingerichtet, der quer zu allen Fächern liegt und Unterstützung für die Begleitveranstaltungen aller Fächer und der Bildungswissenschaften anbietet. Die UDE ist in Bezug auf das Praxissemester die Selbstverpflichtung eingegangen, die Aspekte Mehrsprachigkeit und sprachliche Heterogenität in den bildungswissenschaftlichen und fachdidaktischen Begleitseminaren (perspektivisch) zu berücksichtigen. Unterrichtsprojekte können interdisziplinär angelegt sein und sollten die Aspekte Mehrsprachigkeit, Deutsch als Zweitsprache, Sprachförderung und Sprachbildung einbeziehen (Leitfaden Fachverbundarbeit). In diesem Kontext wurden fachspezifische Unterrichts- / Studienprojekte zum fachlichen und sprachlichen Lernen entwickelt, die in meinem Beitrag zusammen mit einer kurzen Charakterisierung der einzelnen Praxisphasen und des Gesamtkonzepts sowie der curricularen Inhalte, deren Progression und ersten Evaluationsergebnissen vorgestellt werden.
 Literatur
 Gesetz über die Ausbildung für Lehrämter an öffentlichen Schulen (Lehrerausbildungsgesetz - LABG) http://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbildung/LABG/LABGNeu.pdf
 Mavruk, G & Pitton, A. & Weis, I. & Wiethoff, M. (2012) DaZ und Praxisphasen – ein innovatives Konzept an der Universität Duisburg-Essen. https://www.uni-
 due.de/imperia/md/content/prodaz/daz_praxisphasen_konzept_duisburg_essen.pdf
 Mavruk, G. & Benholz, C. & Gürsoy, E. & Möllering, M. & Lakehal, S. (2012). Sprachlern- und Bildungserfolg aus der Sicht von mehrsprachigen Schülerinnen und Schülern – Das Projekt „Förderunterricht für Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund an der Universität Duisburg-Essen“ und Implikationen für die Lehrerausbildung. Deutsch als Zweitsprache 4/2012, S. 25–35.
 Leitfaden für Fachverbundarbeit. http://zlb.uni-due.de/node/995
 RdErl. d. Ministeriums für Schule und Weiterbildung: Praxiselementein den lehramtsbezogenen Studiengängen http://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbildung/Studium/Regelungen-Lehramtsstudium/Praxiselemente.pdf
 Verordnung über den Zugang zum nordrhein-westfälischen Vorbereitungsdienst für Lehrämter an Schulen und Voraussetzungen bundesweiter Mobilität (Lehramtszugangsverordnung - LZV) http://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbildung/Studium/Regelungen-Lehramtsstudium/LZV180609.pdf
 http://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbildung/LABG/LABGNeu.pdf�
 https://www.uni-due.de/imperia/md/content/prodaz/daz_praxisphasen_konzept_duisburg_essen.pdf�
 https://www.uni-due.de/imperia/md/content/prodaz/daz_praxisphasen_konzept_duisburg_essen.pdf�
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Die Behandlung der sprachlichen Vielfalt des Deutschen im Lichte allgemeinerer Qualitätsmerkkriterien für Lehr- und Lernmaterialien Christoph Bläsi (Mainz); [email protected] Der Buchwissenschaftler Christoph Bläsi wird in seinem Beitrag Qualitätskriterien für Lehr- und Lernmaterialien, wie sie in einem EU-Projekt im Rahmen der Leonardo da Vinci-/Socrates-Projektfamilie Ende der 90er-Jahre erarbeitet worden sind und wie sie z.B. von der Jury der Best European Schoolbook Awards (Frankfurter Buchmesse, European Educational Publisher’s Group EEPG, International Association for Research on Textbooks and Educational Media IARTEM) herangezogen werden, in Beziehung setzen zur Behandlung der sprachlichen Vielfalt des Deutschen in Schulbüchern und anderen Lehr- und Lernmaterialien. Dazu wird er insbesondere auch Beispiele aus aktuellen Deutsch-Lehr- und Lernmaterialien anführen, die zeigen, wie man gerade mit explizitem oder implizitem Bezug auf die sprachliche Vielfalt (objektiviert) „gute“ ´Deutschbücher´ hervorbringen kann – und dabei die oft nicht ganz auszublendenden normativen Aspekte nicht zu kompromittieren. Einige Beispiele aus Erstprach-Schulbüchern aus anderen Sprachgebieten werden Unterschiede aufzeigen und weitere Beispiele liefern.
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Interaktivität und Multimodalität? Webseiten in „Leichter“ und „einfacher Sprache“ Bettina M. Bock (Halle/Leipzig); [email protected] Zwei Vorteile, die Webseiten gegenüber gedruckten Texten haben, sind interaktive Elemente und Multimodalität, die über Text-Bild-Zusammenhänge hinausgeht. Im Beitrag soll untersucht werden, in welchem Maße und in welcher Weise diese Möglichkeiten auf Webseiten in „Leichter“ bzw. „einfacher Sprache“ genutzt werden. Der Fokus liegt also auf einer spezifischen Form barrierefreier Kommunikation, die sich vorrangig an Menschen mit Lernschwierigkeiten bzw. allgemeiner an Menschen mit Leseschwierigkeiten richtet. Im Sinne einer Bestandsaufnahme soll ein Überblick über derzeitige Angebote von Webseiten in „Leichter“ und „einfacher Sprache“ gegeben werden. Einbezogen werden sowohl Webseiten von Behörden und Organisationen, als auch von Einzelpersonen (z.B. Politiker). Wo werden überhaupt barrierefreie Informationsangebote gemacht und wie sind diese gestaltet? Das betrifft zum einen die sprachliche und typografische Gestaltung: Welche Modifizierungsprinzipien kommen tatsächlich zur Anwendung, und wie sehr unterscheiden sich diese zwischen verschiedenen Textexemplaren, Textsorten, Kommunikationsbereichen oder initiierenden (oder ausführenden) Akteuren? Sind bei der Komplexitätsreduktion v.a. die syntaktische, die Wort- oder Textebene im Blick? Nach welchen Prinzipien werden Inhalte vereinfacht bzw. vermittelnd aufbereitet? In der derzeitigen Situation gibt es weder allgemein als bindend angesehene Standards noch einheitliche Bearbeitungsprinzipien. Von Interesse ist außerdem, an welche Zielgruppen sich Webseiten in „Leichter“ und „einfacher Sprache“ (explizit genannt oder implizit erkennbar) richten. Gerade bei Webangeboten in „Leichter Sprache“ wird auf Multimodalität gesetzt: Neben der Verbindung von Bild und Text gibt es häufig eine Audiofunktion, mit der sich Nutzer die Texte – maschinell oder nicht-maschinell – vorlesen lassen können. Zu untersuchen ist hier zum einen, in welchem Maße Multimodalität im Web schon genutzt wird bzw. wo sich die Nutzung anbietet, und zum anderen welche besonderen Herausforderungen dies birgt: Wie müssen Texte konzipiert sein, um sowohl (medial) schriftlich als auch (medial) mündlich gut verständlich zu sein und erfüllen das derzeitige „leichte Texte“ bereits? In welchem Maße und in welcher Weise werden typografische (auch bildliche) Möglichkeiten der Verständlichmachung im Web genutzt? Das Web 2.0 gilt als Möglichkeitsraum für Partizipation und aktive Teilnahme an bzw. Initiierung von gesellschaftlichen Diskursen. Ziele barrierefreier Kommunikation sind Partizipation und Inklusion. Es stellt sich daher die Frage, inwiefern Interaktionsmöglichkeiten auf „leichten“ Webseiten derzeit Anwendung finden, inwiefern also Partizipationsplattformen angeboten und genutzt werden. Das Wiki-Wörterbuch „Hurraki“ wäre ein Beispiel, allerdings richtet es sich in seiner Interaktivität m.E. gerade nicht vorrangig an die Zielgruppen „Leichter Sprache“. Das Portal „Nachrichten leicht“ bietet keinerlei Kommentarfunktion. Bei allen Teilaspekten muss immer die Frage im Blick behalten werden, welche Funktion die

Page 25
                        

einzelnen „leichten“ und „einfachen“ Texte eigentlich erfüllen sollen und ob sie diese erfüllen. Derzeit besteht bei etlichen Kommunikationsangeboten das Problem, dass sie lediglich als „Aushängeschild“ für inklusives Engagement fungieren, darüber hinaus aber kaum einen konkreten Zweck für den Leser erfüllen (können). Eine solche Entwicklung widerspräche den Zielen von Partizipation und Inklusion.
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Sprachlehrbücher im Dienste der Germanisierung: Fibeln an utraquistischen Schulen der polnischsprachigen Gebiete Preußens um 1900 Manuela Böhm (Kassel); [email protected] Die preußische Politik der Germanisierung in den ehemals polnischen mehrsprachigen, multiethnischen und multireligiösen Gebieten, die, wie etwa die Provinzen Posen und Westpreußen, ab 1815 an Preußen fallen, ist von Historikern gut rekonstruiert und dokumentiert. Weniger ist jedoch erforscht worden, wie die Germanisierungspolitik vor allem durch den Sprachunterricht in den zunächst bilingualen (utraquistischen) Schulen der durch starke polnischsprachige Minderheiten gekennzeichneten Gebiete vorangetrieben wurde. Preußische sprachpolitische Interventionen verfolgten das Ziel, etappenweise die polnische Sprache aus den verschiedenen Domänen, in denen sie bis dato selbstverständliche Verkehrssprache war, zu verdrängen. Eine zentrale Rolle dabei spielte ein ab Mitte des 19. Jh.s zunehmend monolingual ausgerichteter Sprachunterricht. Anhand zweisprachiger Fibeln, die in utraquistischen Schulen Verwendung fanden, lässt sich der Konzeptionswandel des Sprachunterrichts von bilingualen Konzeptionen hin zu monolingualen Methoden, wie sie etwa in der Zeitschrift „Die zweisprachige Volksschule“ propagiert wurden, nachzeichnen. Dabei zeigt sich, dass unter dem Einfluss reformpädagogischer Ideen moderne Konzepte der Alphabetisierung Einzug hielten, gleichzeitig aber mit monolingualen Ideologien verknüpft wurden.
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Student summary writing & argumentation Kjersti Breivega (Bergen); [email protected] In order to break the complex task of writing academic texts, students need to develop techniques enabling them to develop their writing skills systematically regarding the different text components found in academic texts, and the way text components interact in academic argumentation. Student summary writing of argumentative academic texts is one way to do so. But how should the students be instructed to approach, analyze and summarize the academic texts? Should they approach them as arguments, following the Toulmin-model (Toulmin 1958) or should they approach them as argumentative texts, following text based models such as the Problem-Solution model (Hoey 1991)? This paper proposes some answers to this question based on a text linguistic analysis of student summary writing of argumentative academic texts from a first year composition course in Academic writing at the University of Bergen. A total of 20 summaries of two different academic texts are analyzed in this study. The two academic texts in question are the first chapter of de Beauvoirs’ famous book The Second Sex and an article on Henrik Ibsen’s realistic plays written by Asbjørn Aarseth, a professor of Norwegian literature. These two texts were chosen because of their very different academic style, especially when it comes to the reasoning and the argumentative structure. Whereas the article on Ibsen easily fits into an analysis following the Toulmin-approach, i.e. to identify the main claim and its supporting datas and warrants, the Beauvoir-text develops in a dialectical way, exploring what would be the right question to ask, proposing more of a problem statement than a conclusion at the end. Such a way to argue is more easily approached by the Problem Solution-model. The main findings of the text linguistic analysis are that differences in argumentation strategies in the two texts in question generate systematic differences in the student summaries. The summaries of de Beauvoir’s text demonstrate a larger variety of reference chains, connectors, themes and attributive tags when compared to the summaries of Ibsen- article. The summaries of de Beauvoir’s text also to a lesser degree reflected the proposed Toulmin- model. However, the summaries of de Beauvoir’s text were not of lesser quality then the summaries of the Ibsen-article. These findings may suggest that more text based models of argumentation, such as the Problem Solution – model, should be used in order to develop students writing skills. Literatur Hoey, M. (1991) Patterns of Lexis in Text. Oxford: Oxford University Press. Toulmin, S. (1958) The Uses of Argument. Cambridge: Cambridge University Press. Please note that if accepted it would be preferable that my paper is proceeding or succeeding the paper of associate professor Birger Solheim (University of Bergen) as we are presenting research on student texts collected from the same first year composition course at the University of Bergen
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Das Projekt Fach-ProSa: ein fachintegriertes Modell in der Lehramtsausbildung zur Professionalisierung in der Sprachförderung Monika Budde(Flensburg); [email protected] Maike Busker (Flensburg); [email protected] Im Zuge des verbindlich zu belegenden DaZ-Moduls im Lehramtsstudium erhält die sprachliche Förderung von Schülerinnen und Schüler im Fachunterricht derzeit auch in der empirischen Forschung viel Beachtung. Es liegen jedoch kaum empirische Forschungen zu den Fähigkeiten von Lehramtsstudierenden in der Sprachförderung im Fach vor. Im DaZ-Modul selbst wird der Bereich der Sprachförderung im Lehramtsstudium zumeist auf einer allgemeinen Ebene thematisiert, meist in Form eines Ein- und Überblicks über die besondere Sprachlernsituation von Lernern mit Deutsch als Zweitsprache, insbesondere im Hinblick auf den Erwerb der Fachsprache. Eine erfolgreiche Professionalisierung von Lehramtsstudierenden erfordert jedoch mehr als eine Auseinandersetzung mit DaZ. Vielmehr muss das Themenfeld Fachsprache in jedem Fach besonders beleuchtet werden, um auf der Grundlage der fachspezifischen Anforderungen eine Qualifizierung zur Sprachförderung aufzubauen.
 Vor allem müssen Lehramtsstudierende die Fachsprache in ihrem Fach, ihre Funktion und ihre Bedeutung zunächst selbst erfassen, ein Bewusstsein für die Struktur und Verwendung der Fachsprache ihres Faches entwickeln und eine angemessene Verwendung lernen. Im Studium ist die Verwendung der Fachsprache auf wissenschaftlichem Niveau erforderlich. Auf dieser Grundlage muss die Ebene der Vermittlung bedacht werden. Der Aufbau einer fachsprachlichen Kompetenz ist für den Lernweg der Schülerinnen und Schüler didaktisch zu modellieren und curricular anzulegen.
 Das Konzept Fach-ProSa (Fachspezifische Professionalisierung zur Sprachförderung) setzt an diesen Überlegungen an. Es wird an der Universität Flensburg zunächst für die Fächer Chemie und Deutsch entwickelt und wird seit dem WS 2013/14 bereits durchgeführt. Es stellt eine integrierte Professionalisierung der angehenden Lehrkräfte in der Sprachförderung kontinuierlich im Verlauf des Studiums und in enger Anbindung zum Fach in den Fokus. Die integrierte Professionalisierung umfasst eine fachspezifische Auseinandersetzung mit der Fachsprache im Fachstudium selbst, mit den Bereichen der Diagnose und Förderung und mit dem Aufbau von Sprachlehrbewusstheit. Die Implementierung des Programms der Professionalisierung zur Sprachförderung im Fachunterricht wird durch empirische Lehr/-Lernforschung begleitet. Dem Programm zur Professionalisierung liegt das Modell „Fach-ProSa“ zu Grunde. Es stellt die theoretische Grundlage für den inhaltlichen Professionalisierungsverlauf und für die formative Evaluation dar. Das Modell „Fach-ProSa“ orientiert sich am PCK-Modell nach Park & Oliver (2008) und an dem von Andrews (2007) entwickelten Konzept zur Sprachlehrbewusstheit (TLA/Teacher´s Language Awareness). In dem Modell wird das Pedagogical Content Knowledge bezogen auf die Sprache im Fach sowie auf die Sprachförderung im Fach
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betrachtet. Dabei wird TLA eingebunden. Im Implementierungsverlauf werden die einzelnen Komponenten des Modells evaluiert.
 Im Vortrag werden erste Ergebnisse zu einzelnen Komponenten, den Einstellungen und Selbstwirksamkeitserwartungen, präsentiert und erste Ergebnisse aus Erhebungen zu fachsprachlichen Kenntnissen der Studierenden gezeigt. Ebenso wird das Konzept einer fachspezifischen Professionalisierung zu Sprachförderung mit einzelnen ausgewählten Lernumgebungen in den Fächern Chemie und Germanistik vorgestellt. Literatur
 Andrews, Stephen (2007): Teacher Language Awareness. Cambridge: Cambridge University Press.
 Park, S. /Oliver, S.J. (2008): Revisiting the conceptualisation of pedagogical content knowledge (PCK): PCK as a conceptual tool to understand teachers as professionals. Res. in Sc. Edu. 38 (3), 261–284.
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1
 Mehrsprachige Potentiale wahrnehmen und nutzen: das Projekt LAWA Monika Budde (Flensburg); [email protected] Um einen erfolgreichen Schulabschluss zu unterstützen, müssen Lehrende die vorhandenen Fähigkeiten ihrer Schülerinnen und Schüler wahrnehmen und darauf aufbauen. So bringen Lernende mit mehrsprachigem Hintergrund bereits Erfahrungen und Kenntnisse im Sprachenlernen mit in den Unterricht und verfügen häufig über eine hohe Sprachbewusstheit (z.B. DESI 2007). Sie haben in mehr als einer Sprache kommunikative Erfahrungen, sie verfügen über Strategien zum Wortschatzerwerb, sie wenden zur Texterschließung ihre erstsprachigen Kenntnisse über Textgestaltungsmuster und ihre bereits vorhandenen Strategien zur Texterschließung an. Doch dieses Potential zum Sprachenlernen wird oftmals nicht gesehen und/oder nicht genutzt. Die Fremdsprachendidaktik, insbesondere die Mehrsprachigkeitsdidaktik, hat bereits seit längerem das entstehende Potential im Erwerb von und im Umgang mit zwei und mehreren Sprachen wahrgenommen und will dies nutzen. Hier wird ein Ansatz für eine sprachenübergreifende Normorientierung entwickelt, um bei der Vermittlung sprachlicher Fähigkeiten einen Transfer zu den verschiedenen Sprachen zu ermöglichen. Eine wesentliche Grundlage bildet das Modell des Gesamtsprachencurriculums (Hufeisen, Lutjeharms 2005). Eine weitere Grundlage bildet die Language Awareness-Konzeption (Hawkins 1986). Zu Recht wird in der Mehrsprachigkeitsdidaktik beklagt, dass sich die Sprach(en)forschung auf die traditionellen Fremdsprachenfächer (Englisch, Französisch, Spanisch, Russisch) und auf die Bereiche DaF und DaZ konzentriert und das zentrale Schulfach Deutsch unberücksichtigt bleibt. Denn gerade in diesem Fach, das die Sprache des Unterrichts und die Sprache der Umgebung vermittelt, kann die Einbindung der vorhandenen Sprachlernfähigkeiten nützlich für den Erwerb von Textkompetenz und sprachlicher Handlungsfähigkeit sein. Aus der Perspektive der Deutschdidaktik lässt sich feststellen, dass empirische Forschungen zur Mehrsprachigkeit die deutschdidaktischen Diskussionen nicht einbeziehen (vgl. z.B. Themenheft 2/2011: Die Neueren Sprachen). Dies trifft ganz augenfällig auf die bisher nicht erfolgte Wahrnehmung der deutschdidaktischen Arbeiten zur Sprachbewusstheit zu. Das Forschungsprojekt LAWA stellt eine Brücke zwischen den verschiedenen Disziplinen her. In Verbindung mit dem Deutschunterricht in einer sprachheterogenen Lerngruppe wird untersucht, inwieweit sich die vorhandenen Sprachlernerfahrungen und -kenntnisse aktivieren und unter der Prämisse der Nutzung für die Sprachenfächer anwenden lassen. Zunächst wird in einem DaZ-Zentrum eine Pilotstudie mit Seiteneinsteigern durchgeführt zur Erfassung von vorhandenen Texterschließungsstrategien. Im Vortrag werden erste Ergebnisse der Pilotstudie vorgestellt, ebenso das weitere Vorhaben und das Forschungsprofil skizziert.
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2
 Literatur Bär, Marcus (2009): Förderung von Mehrsprachigkeit und Lernkompetenz. Fallstudien zu
 Interkomprehensionsunterricht mit Schülern der Klassen 8 bis 10. Tübingen: Narr (Giessener Beiträge zur Fremdsprachendidaktik).
 Beck, Bärbel; Klieme, Eckhard (Hg)(2007): Sprachliche Kompetenzen. Konzepte und Messung. DESI-Studie. Weinheim und Basel: Beltz.
 Die Neueren Sprachen 2(2011)(2012): Themenheft Sprachdidaktische Synergien – der Mehrwert der Mehrsprachigkeit. Braunschweig.
 Hawkins, E. (1986): Awareness of Language. Cambridge. Hufeisen, B.; Lutjeharms, M. (Hg.)(2005): Gesamtsprachencurriculum - Integrierte
 Sprachendidaktik - Common Curriculum. Tübingen.
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The elusive audience in CALL: who are we blogging for? Judith Bündgens-Kosten (Frankfurt); [email protected]
 Classroom writing is often characterized as providing impoverished contexts for writing: We may practicing writing a letter to the editor, but we do this for a newspaper we have never read, and with the teacher as the only reader, who in turn bases his/her feedback on criteria that do not match those that lead to success or failure in the context of letters-to-the-editor. Bräuer (2003) contrasts this with writing in „Realsituationen“, in which a text is written for an actual, not simulated, purpose and for an actual, not hypothetical, audience. Social media such as blogs seem to offer an alternative here. In non-classroom use of social media, individuals utilize language to create content, to share content, and to comment on content. They may use their native language(s) for this purpose, but both multilingual practices and use of a lingua franca have been documented. Audience is a key factor that makes social media social. This does not mean, though, that audience, even in informal contexts, is a simple factor. While blogs may potentially be read by millions of users, we know that the majority of blogs have very few readers („micro-audience“). In addition, many bloggers have only a vague idea of who their audience consists of (Brake 2012). From studies on blogs in non-CALL higher education contexts, we know that bloggers may be enthusiastic about the idea of an audience, without reacting strongly to actual reader feedback (Bündgens-Kosten & Brombach 2013). A distinction is therefore necessary between the 'real' audience, consisting of individuals who read texts and leave traces (e.g. comments, page hits statistics), and the fictionalized or imagined audience (Ong 1975), which reflects the writer's expectations for whom he/she is writing. Audience, as a symbolic property, will often be independent from audience as the sum of readers, and may be seen as inherent in the public-ness of blogging. The effects of this double nature of audience on blogs in CALL contexts will be outlined. General notions that apply to all contexts of blogging-supported learning will be enriched by work done specifically on blogging in language learning contexts, especially on the role of native speakers vs non-native speakers as audience, and the conflict between content-focus and form-focus in CALL blogging. Literatur Bündgens-Kosten, Judith; Brombach, Guido (2013) „Die Welt zu Besuch im Projektseminar?
 Studentisches Bloggen und die Rolle von Öffentlichkeit“. Zeitschrift Schreiben.
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http://www.zeitschrift-schreiben.eu/2013/buendgens-kosten_brombach_Studentisches_Bloggen.pdf
 Brake, David Russel (2012) „Who do they think they’re talking to? Framings of the audience by social media users”. In: International journal of communication 6, S. 1056–1076.
 Bräuer, Gerd (2003) „Wenn konkrete Nutzer existieren, … Textarbeit in Realsituationen.“ Friedrich Jahresheft, S. 23-24.
 Ong, Walter J. (1975) „The writer’s audience is always a fiction”. PMLA 90 (1), S. 9–21.
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Kasuserwerb durch Animationen im Unterricht des Deutschen als Fremdsprache Valentina Cristiani (München); [email protected] Im Rahmen der Grammatikvermittlung im Unterricht des Deutschen als Fremdsprache stellt die größte Schwierigkeit für die Lerner der Erwerb der deutschen Kasus dar (Gülbeyaz 2012), was nicht nur durch deren Nicht-Existenz in den Muttersprachen vieler Lerner, sondern vor allem auch durch die mangelhafte, auf der Valenztheorie beruhende Darstellung der Kasus in gängigen DaF-Lehrwerken zu begründen ist (Traoré 2008). In der Tat führen traditionelle Vermittlungsmethoden meist zu einem reinen Auswendiglernen der Formen, während sie kein tiefgreifendes Verständnis für die Gründe der Verwendung der einzelnen Kasus ermöglichen. Jüngste Forschungen lassen nun darauf schließen, dass der Fremdsprachen-unterricht durch die Anwendung von Erkenntnissen der Kognitiven Linguistik verbessert werden kann (Langacker 2008). Insbesondere legt die Studie Schellers (2008) nahe, dass besonders große Lernerfolge erzielt werden können, wenn diese Erkenntnisse in Computer-animationen umgesetzt werden. In Bezug auf die deutschen Kasus fordert Wegener (1995) zudem, mit der Vermittlung jener syntaktischen und semantischen Verwendungsformen der Kasus zu beginnen, in welchen diese am häufigsten auftreten – den sogenannten Hauptfunktionen. Es ist also davon auszugehen, dass ein Kasuserwerb durch Computerani-mationen, welche einerseits auf kognitionslinguistischen Theorien basieren und andererseits die syntaktischen und semantischen Hauptfunktionen der deutschen Kasus berücksichtigen, erfolgreicher ist als die Vermittlung durch traditionelle Lehrmethoden. Zur Untersuchung dieser Hypothese wurden daher die prototypischen Funktionen der deutschen Kasus auf Basis kognitionslinguistischer Theorien dargestellt und diese wiederum in einer Reihe von interaktiven, lernerfreundlichen Computeranimationen abgebildet. Diese Animationen wurden über zwei Monate an einer Gruppe von Lernern des Deutschen als Fremdsprache auf A1-Niveau getestet. Eine Kontrollgruppe des gleichen Niveaus erwarb die Kasus gleichzeitig mit traditionellen Lehrmethoden. Die Ergebnisse zeigen, dass eine mit den Hauptfunktionen beginnende Kasusvermittlung durch auf kognitionslinguistischen Theorien basierende Animationen im Vergleich zu traditionellen Methoden zu einem mit Abstand größerem Lernerfolg führt. Dies lässt hoffen, dass eine Integration solcher Methoden in Lehrwerke und den Unterricht des Deutschen als Fremdsprache den Lernern den Kasuserwerb in Zukunft deutlich erleichtern kann. Literatur Gülbeyaz, Esin I. (2012). Spracherwerb und Fehleranalyse: Eine korpusanalytische Studie.
 Frankfurt: Lang. Langacker, Ronald W. (2008). Cognitive Grammar as a basis for language instruction. In:
 Robinson, Peter & Ellis, Nick C. (Hg.). Handbook of cognitive linguistics and second language acquisition. New York: Routledge, S. 66-88.
 Scheller, Julija (2008). Animationen in der Grammatikvermittlung. Berlin: Lit.
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Traoré, Salifou (2008). Interkulturelle Grammatik. Frankfurt am Main: Peter Lang. Wegener, Heide (1995). Die Nominalflexion des Deutschen. Tübingen: Niemeyer.
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SMART tools for SMART learning Veronica Dal-Bianco (Burgenland); [email protected] This talk focuses on how Web 2.0 technologies can effectively be used to optimise language learning and promote learner autonomy. The tools I will demonstrate are interactive websites and voice recording technologies for providing meaningful speaking and listening practice, electronic flashcards for collaboratively documenting vocabulary, and electronic noticeboards for sharing resources. All of the activities that can be done with these tools incorporate elements of autonomy and choice; most of them involve student collaboration and/or interaction; some of them promote feedback and/or self-reflection. All have been tried and tested on blended learning ESP courses for students in higher education. By optimizing language learning with the help of Web 2.0 technologies, our overall aim is to better meet the individual needs, goals and talents of our diverse student population (ages, English levels B1 – C2, backgrounds). Web 2.0 in comparison to Web 1.0 is the collaborative, interactive web characterized by users creating, sharing, using and re-using content. Combined with smartphones, tablets and software applications (apps), learning has become more mobile, an aspect we have considered when selecting tools. This presentation describes some of the Web 2.0 tools our students and teachers are using to do tasks that facilitate collaboration, interaction, and reflection. Included is a description of what each tool offers, how it works and how it can be used. Examples of tools are:
 • Quizlet – a social media network where students can create and share sets of user-generated flashcards
 • Padlet – an electronic noticeboard for collecting and sharing information
 • Vocaroo and Voxopop - voice recording tools for developing speaking skills & providing feedback
 • EnglishCentral & Lyrics Training - interactive websites where students can develop their listening skills, vocabulary and improve their pronunciation and spelling.
 These technologies have all been implemented in the virtual phases of the Professional English courses (2-3 ECTS) that our students have to take every semester. But they could also be used in a traditional classroom setting as long as there is internet access. The teaching context is one in which students are doing a two-year, blended learning, part-time Master’s degree in either Applied Knowledge Management or International Wine Marketing at a university of applied sciences in Austria. Therefore, all the demonstrated tasks relate specifically to one of the above-mentioned study fields. Student feedback has confirmed that they find these tools engaging, and are consequently highly motivated to use them to develop their English and thus become smarter, more autonomous language learners.
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Was »tun« mit dem Verb? Oder: Wie transitorisch sind transitorische Normen? Yvonne Dammert (Ludwigsburg); [email protected] Birgit Mesch (Oldenburg); [email protected], [email protected] Nomen est omen – so ein Sprichwort. Mit der Verwendung grammatischer Termini – so der analoge Schluss – kennzeichnet man bereits die Sache selbst, um die es geht. Termini deuten hin auf das, wofür sie stehen: begriffliche Inhalte. Umgekehrt fließen begriffliche und theoretische Vorannahmen mit ein in die Findung und Vergabe von Fachausdrücken. Grammatische Termini bilden so gesehen das Ende eines Begriffsbildungsprozesses (term = Grenze), der grammatische Gegenstände gegeneinander abgrenzt und schließlich etikettiert. Der Grammatikunterricht bedient sich einer ganzen Reihe historisch tradierter Termini. Sie machen in ihrer Gesamtheit einen Teil des „schulsprachlichen Registers“ aus – die schulgrammatische Terminologie. Zu deren prominentesten Vertretern gehört das „Tu(n)wort“, auch „Tätigkeitswort“ genannt. Obwohl bildungspolitisch nirgends verankert, gehört es zum apodiktischen Inventar schulgrammatischer Ausdrücke, dem Primarstufenschüler/innen (und nicht nur diese) im Unterricht begegnen. Das didaktische Konstrukt, das sich dahinter verbirgt, lautet: „Tunwörter sind Wörter, die sagen, was jemand/etwas tut.“ Die Definition mag – ganz im Sinne einer transitorischen Normauffassung – als Mittel zum Zweck gedacht (gewesen) sein und ihre Legitimation dadurch erhalten (haben), dass sie Grammatiknovizen einen ersten Zugang zur Wortart „Verb“ eröffnet. In Bezug auf das Erwerbsziel und die bessere Lernbarkeit jedoch stellt sich die empirisch zu prüfende Frage, ob sie diesbezügliche Erwerbsprozesse stützt oder behindert. Der Beitrag stellt eine explorative Studie vor, in der 154 Schüler/innen der vierten Jahrgangsstufe rund ums Verb befragt wurden. Verschiedene Wissensmodi des Ossner´schen Kompetenzmodells (Ossner 2006) lieferten die Grundlage für einen Test, der ein Bild davon geben sollte, welches Wissen über Verben und Prädikate bei Primarstufenschülern/innen mental wie verankert, repräsentiert und zugänglich ist. Ein besonderes Augenmerk lag auf der begrifflichen Trennung von „Verb“ (Tunwort) und „Prädikat“ (Satzaussage) in entsprechenden Lehrwerken. Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass sich das den Schülern/innen vermittelte Wissen weder mit dem ihnen zugänglichen Wissen deckt noch zweckmäßig oder „transitorisch“ ist. Mit Feilke (2012) stellt sich nicht die Frage, »ob man mit didaktischen Konstrukten« wie diesen »arbeitet, sondern nur, mit welchen…«.
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Verknüpfte Analyse von Mehrsprachigkeiten – (universitäts-)sprachenpolitisch und methodisch betrachtet Monika Dannerer (Innsbruck); [email protected] Sebastian Maier (Salzburg); [email protected] Peter Mauser (Salzburg); [email protected] Universitäten sind international ausgerichtete Institutionen, die seit jeher Mehrsprachigkeit gefordert haben. Dabei hat sich diese Forderung seit der Abwendung von Latein als lingua franca auf die jeweilige Standardvarietät der Nationalsprache und gegebenenfalls einige wenige weitere prestigeträchtige Wissenschaftssprachen bezogen. Abgesehen von der Fokussierung im Rahmen der jeweiligen Fremdsprachenphilologien hat auch die so stark geförderte internationale Studierenden- und Lehrendenmobilität an dieser Ausrichtung letztlich wenig geändert. Die steigende Dominanz von Englisch als lingua franca erleichtert Mobilität und internationale Kooperation, bringt jedoch eine wissenschaftssprachliche Mehrsprachigkeit und zunehmend auch die nationalsprachliche Orientierung in der Verwaltung noch zusätzlich unter Druck. Während im Kontext von Deutsch als Fremdsprache die Aneignung der Wissenschaftssprache eine lange Tradition hat, werden Studierende, für die Deutsch die/eine Zweitsprache darstellt, ihre sprachlichen Fähigkeiten und der Bedarf nach spezifischer Unterstützung erst in den letzten Jahren vermehrt in der Forschung berücksichtigt. Völlig außerhalb des Forschungsfokus universitären Sprachgebrauchs steht bislang die Rolle von unterschiedlichen nationalen und regionalen Varietäten des Deutschen. Sie sind zwar in Lehre und Verwaltung präsent, werden jedoch im wissenschaftlichen und im institutionellen Kontext negiert, über ihre Funktionen und Akzeptanz scheint Unklarheit zu herrschen. Insgesamt kann somit die sprachliche Situation an der Universität als „monoglossischer Habitus plus Englisch“ bezeichnet werden. Vor diesem Hintergrund will das Projekt „VAMUS“ („Verknüpfte Analyse von Mehrsprachigkeiten am Beispiel der Universität Salzburg“, Projektleitung Monika Dannerer und Peter Mauser) innere Mehrsprachigkeit (Regionalspezifik innerhalb des deutschen Varietätenspektrums) und äußere Mehrsprachigkeit (ELF, CLIL, DaF und DaZ) integrativ erforschen. Das Projekt, das am Anfang seiner dreijährigen Laufzeit steht (gefördert durch die Österreichische Nationalbank, Projekt Nr. 15.827), wird Sprachattitüden, Selbstbeurteilungen sowie konkretes sprachliches Handeln von Studierenden, Lehrenden und nichtwissenschaftlichen MitarbeiterInnen auf Basis von Fragebögen, Interviews und Aufnahmen institutionstypischer Kommunikationssituationen erfassen und analysieren. Dies soll Einsichten in Funktion und Entwicklung der verschiedenen Formen der Mehrsprachigkeit sowie ihr Ineinander an der Institution Universität ermöglichen, um damit einen Beitrag zur kritischen Sprachreflexion zu leisten. Im Vortrag werden erste Projektergebnisse zur Sprachenpolitik der Universität präsentiert und in Relation zu grundlegenden methodischen Fragestellungen und den weiter zu erhebenden Daten gestellt.
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Argumentation und Partizipation im Gespräch – forschend Lernen in philosophischen Gesprächen mit Kindern Heike de Boer (Koblenz); [email protected] Unter welchen Bedingungen beginnen Schülerinnen und Schüler miteinander zu argumentieren, sich auf einander zu beziehen und eigene Fragen zu entwickeln? Zur Diskussion dieser Frage wird vorgestellt, wie Studierende philosophische Gespräche mit Grundschulkindern durchführen, transkribieren und analysieren. Rekonstruiert und untersucht werden der Zusammenhang von Argumentation und Partizipation sowie der Einfluss der Qualität der Studierendeninterventionen auf die Entstehung von Partizipation im Gespräch.
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Wissenschaftsfundiertes Rhetoriktraining – Ein Beispiel aus der Praxis Sascha Demarmels (Luzern); [email protected] Vinzenz Rast (Luzern); [email protected] Auf der Suche nach einem Rhetorik-Lehrmittel für Bachelor-Studierende an einer Wirtschafts-Fachhochschule sind wir zur Überzeugung gelangt, ein eigenes Buch schreiben zu müssen. Die bisherigen Rhetorikbücher waren gemacht für Studierende der Philologie und behandeln die antike Rhetorik. Praxisratgeber dagegen sind sehr schlank gehalten und gehen über ganz praktische Tipps oft nicht hinaus. Und schließlich hat ein lange Jahre verwendetes „Trainingsprogramm“ von Marita Pabst-Weinschenk (1999) nicht mehr ins revidierte Curriculum nach der Bologna-Reform gepasst. Lange haben wir konzipiert und getestet um den Spagat zu schaffen zwischen einem Rhetorikverständnis mit wissenschaftlichem Anspruch und den Praxisratgebern, die an Stelle von Belegen Wirkungsbehauptungen aufzählen. Das Ergebnis ist ein 150-seitiges Buch für Studierende und PraktikerInnen, die mehr wollen als lange Listen von Verhaltenstipps – ein wissenschaftlich fundiertes Buch zur Rhetorik in der praktischen Anwendung. Es führt ein systematisch aufgebautes Raster der Wirkungsaspekte einer Rede oder einer Präsentation auf und begründet dieses mit Erkenntnissen aus der Wissenschaft. Die Typologie von Redeformen und auch die sprachliche Ausformung des Redetextes wird abgeleitet aus den wichtigsten linguistischen Kommunikationsmodellen. So wird das Buch zum verbürgten Begleiter im praktischen Kommunikationstraining. In kurzen Auftritten meist mit Videounterstützung finden die Studierenden Gelegenheit, die Theorie auf ihre Tauglichkeit zu prüfen – bei der praktischem Umsetzung bzw. in deren kriterienbasierten Beurteilung. Funktioniert das Konzept der Mischung von Wissenschaft und Praxis auch in der praktischen Vermittlung? Die ersten Erfahrungen zeigen: Ja. Dank des Buches kann der Unterricht umgedreht werden („flip teaching“). Die Studierenden verschaffen sich mit der Lektüre das theoretische Wissen und wenden dieses im Unterricht praktisch an. Auch die Prüfung basiert auf diesem Konzept: Ein kurzer schriftlicher Wissenstest ergänzt einen komplexen praxisnahen Auftritt. Auch in zahlreichen Nachdiplomstudiengängen genießt das wissenschaftlich fundierte Rhetorikkonzept einen hohen Stellenwert. Die Studierenden gehören aber nur zur einen Zielgruppe, die wir mit dem Rhetorikbuch ansprechen. Das Buch ist durchaus auch zumSelbststudium gedacht mit zahlreichen Übungen samt Lösungshinweisen. Es dient als Werkzeug bei der Konzeption einer Rede bzw. einer Präsentation – oder mit den begründeten Kriterien auch als Instrument zur Beurteilung der praktischen Umsetzung. Es ist ein stetes Abwägen zwischen Theorie und Praxis. Dabei ist die Frage nicht nur, wie viel Theorie man reinpacken darf, damit Praktikerinnen und Praktiker nicht das Handtuch werfen, sondern auch wie viel Theorie man tatsächlich bieten muss: So sind beispielsweise rhetorisch vermeintlich abgefeimte Kommunikationsfachfrauen zu überzeugen, dass es mehr als um den ersten Eindruck geht. Oder technisch versierte Ingenieure sollen einsehen, dass in jedem kommunikativen Akt neben der inhaltlichen auch eine emotionale Komponente versteckt ist. Das ‚Luzerner Rhetorik-Konzept‘ leitet an, den eigenen Auftritt zu beschreiben, zu deuten und schließlich zu verbessern. Und es ist so gut angekommen, dass es mit einem zweiten Band zur Gesprächsführung ergänzt worden ist.
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Literatur Frischherz, B., Demarmels, S. & Aebi, A. (2011). Wirkungsvolle Reden und Präsentationen.
 vorbereiten – halten – auswerten. Zürich: Versus. Frischherz, B., Demarmels, S., Aebi, A. & Bendel Larcher, S. (2012). Erfolgreiche Gespräche.
 vorbereiten – führen – auswerten. Zürich: Versus. Pabst-Weinschenk, M. (1999). Reden im Studium. Ein Trainingsprogramm. Frankfurt a.M.:
 Cornelsen.

Page 44
                        

Determination von Sichtweisen auf Mehrsprachigkeit durch nationalstaatliche Logiken İnci Dirim (Wien); [email protected] „Mehrsprachigkeit“ ist nicht an sich gegeben, sondern existiert als Konstrukt, das auch von der Wissenschaft definiert wird. Der Vortrag geht der Frage nach, welche begrifflichen Vorschläge der westliche Wissenschaftsdiskurs - verknüpft mit Vorstellungen von Mehrsprachigkeit - hervorgebracht hat und in welchen erkenntnisleitenden gesellschaftlichen Diskursen diese Begriffe verortet sind. An Hand der gängigen, d.h. derzeit verbreiteten und als Arbeitsgrundlage verwendeten Spracherwerbshypothesen wird diskutiert, inwiefern sie in nationalstaatlichen Logiken „verhaftet“ sind. Vor allem diese und ähnliche praxistauglichen Begriffe sind als Arbeitsinstrumente zu verstehen, die Kategorisierungen, Zuordnungen, Einbezug und Ausschluss erzeugen. Daher wird in den Vortrag die Frage einbezogen, welche Folgen die gängigen Spracherwerbshypothesen für Kinder und Jugendliche haben könnten, auf die sie bezogen werden.
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Kollokationen im Wörterbuch und im Unterricht Marcel Dräger (Basel); [email protected] So unauffällig wie Kollokationen sich in unser alltägliches Sprechen und Schreiben einschleichen, so unauffällig sind sie auch in den Lehrplänen versteckt. Ein angemessener Kollokationsgebrauch gehört zwar wesentlich zu einer gehobenen Sprachkompetenz dazu, doch gleichzeitig liegen Kollokationen weitestgehend im Bereich der unbewussten Sprachverwendung. In Lehrplänen aber auch in der Ausbildung von Lehrpersonen spielen Kollokationen bis dato keine nennenswerte Rolle – lediglich im Fremdsprachenunterricht werden sie als problematisch erkannt, wenn sie sich in L1 und L2 unterscheiden. An der Universität Basel wurde in den vergangenen vier Jahren unter der Leitung von Annelies Häcki Buhofer das Wörterbuch „Feste Wortverbindungen im Deutschen. Kollokationenwörterbuch für den Alltag“ erarbeitet. Dabei offenbarte sich im Kontakt mit Studierenden, mit Lehrpersonen und mit Schülerinnen und Schülern wie groß die Distanz zwischen der linguistisch-lexikographischen Aufbereitung des phraseologischen Wortschatzes einerseits und seiner Berücksichtigung im Unterricht andererseits ist. Das beginnt schon bei der Terminologie: Welcher Schüler weiß, was eine Kollokation ist, und welcher Lehrer könnte es ihm einigermaßen genau erklären? Aber vielleicht ist die Terminologie auch gar nicht so wichtig für einen angemessenen Kollokationengebrauch? Im Vortrag beleuchte ich die zwei Wege der Annäherung von Linguistik und Sprachdidaktik, wie wir sie mit dem Kollokationenwörterbuch für den Alltag beschreiten: Zum einen zeige ich, wie wir mit der Struktur des Wörterbuchs auch dem unbedarften und linguistisch nicht versierten Nutzenden einen Zugang zu den festen Wortverbindungen bieten möchten. Zum anderen berichte ich von unserer Erfahrung damit, bei Lehrpersonen, Studierenden und Schülerinnen und Schülern ein Bewusstsein für Kollokationen als Gegenstand sowohl linguistischer Forschung als auch des alltäglichen Sprachgebrauchs zu schaffen. Dabei stellt sich zwar nicht nur die Frage nach der Terminologie, doch sie steht stellvertretend für die Problematik. Je mehr linguistisches Wissen und linguistische Genauigkeit wir erhalten möchten, desto schwerer wird es, Anknüpfungspunkte für Fachfremde zu schaffen. Die linguistisch korrekte und eindeutigste Bezeichnung „Kollokationen“ hat einen sehr geringen Bekanntheitsgrad. „Feste Wortverbindungen“ ist für die meisten Linguisten noch akzeptabel, wenngleich ungenauer. Der Vorteil liegt darin, dass man sich auch ohne Fachwissen etwas darunter vorstellen kann. Dennoch werden nur wenige auf die Idee kommen, in der Buchhandlung nach einem Wörterbuch für feste Wortverbindungen zu fragen. Die meisten potentiellen Nutzer erreichte man wohl mit einem Titel der das Wort „Stil“ enthält, doch fachlich ist diese Pauschalisierung kaum vertretbar. Aber auch ein Wörterbuch, das die potentiell interessierten Nutzer nicht finden, kann nicht das Ziel sein.
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An diesem Beispiel zeigt sich das Dilemma, das viele Forschende und Lehrende beschäftigt: Wie weit darf, kann und muss man von seinen wissenschaftlichen Ansprüchen abrücken, um sein Publikum zu erreichen. Mit meinem Vortrag möchte ich Sie einladen, darüber vor dem Hintergrund eines konkreten angewandten Forschungsprojekts nachzudenken und zu diskutieren. Literatur Dräger M./ Frauchiger R./ Linsmayer M./ Widmer A. (im Druck): Kollokationen in der Praxis.
 Zur Auswahl von Kollokationen für ein Wörterbuch, in: V. Jesenšek (2013): Phraseologie und Kultur, Maribor.
 Häcki Buhofer A./ Dräger M./Meier S./Roth T. (Hg.) (im Druck): Feste Wortverbindungen des Deutschen. Kollokationenwörterbuch für den Alltag. Francke, Berlin.
 Häcki Buhofer, A (2011): Lexikografie der Kollokationen zwischen Anforderungen der Theorie und der Praxis, in: Sprachliches Wissen zwischen Lexikon und Grammatik, Berlin, S. 505-531.
 Reder, A (2006): Kollokationsforschung und Kollokationsdidaktik, in: Linguistik online 28, S. 157-176.
 Steyer, K. (2008): Kollokationen in deutschen Wörterbüchern und in der deutschen Wörterbuchforschung, in: Lexikographica 15, S. 185-207.
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Veränderungen von sprachlichen Formen (Prosodie, Wortschatz, Wortstellung) im Sprachkontakt Nihal Durmuş; [email protected]
 Im Rahmen eines laufenden Forschungsprojekts beschäftige ich mich mit dem Thema Veränderungen von sprachlichen Formen (Prosodie, Wortschatz, Wortstellung) im Sprachkontakt. Im Besonderen geht es um die Veränderungen in der türkischen Sprache, die im Sprachkontakt, ausgelöst durch globale Migrationsprozesse, eine Entwicklung in Richtung plurizentrischer Sprachen eingeschlagen zu haben scheint. Als Folge dieser Art von dezentralen Entwicklungsprozessen soll die Hypothese aufstellt werden, dass der Sprachgebrauch von Deutschlandtürken letztendlich kreative Entwicklungsprozesse auslöst, die das Entstehen einer besonderen Varietät in der Sprachverwendung des Türkischen auch in der Türkei nach sich zieht. Im Fokus der Untersuchung stehen sprachliche Probleme von Deutschlandtürken, die aus persönlichen, familiären oder beruflichen Gründen wieder in der Türkei leben. Deutschlandtürken, die die türkische Sprache als Familiensprache, also als gesprochene Sprache, erlernt und erlebt haben, weisen besondere Muster in ihrem Sprachgebrauch (Code-switching) auf. Konkret bedeutet dies, dass das Türkisch der Deutschlandtürken unter dem Einfluss der deutschen Sprache, auch im Hinblick auf den dialektalen Sprachgebrauch, Veränderungen aufweist. Im Sprachkontakt mit der monolingualen türkischen Sprachgemeinschaft erfahren Deutschlandtürken Kritik im Hinblick auf ihren Sprachgebrauch des Türkischen, wobei deren Art der Sprachverwendung den Regeln der türkischen Schrift(-norm-) sprache unterworfen wird. Welche Art von sprachlichen Phänomenen dabei im Zentrum der Kritik stehen, sollen im Rahmen des anvisierten Forschungsprojektes einer näheren Analyse unterzogen werden. Als methodisches Mittel der Untersuchung wird das sprachliche Urteil der monolingualen türkischen Sprachgemeinschaft im Hinblick auf die augenscheinlich als Normverstösse (Korpus: Videomaterial zum Sprachgebrauch) angesehenen Fehler der Deutschlandtürken herangezogen.
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Gebrauchsanleitung für den Zugang zum Recht
 Gerhard Edelmann (Wien); [email protected]
 Im modernen Gesetzesstaat ist der Staatsbürger Adressat der vom Staat erlassenen Normen
 und somit Träger von Rechten und Pflichten. Es ist wichtig, dass er ihm zustehende Rechte
 auch durchsetzen kann. Da die Selbsthilfe verboten ist, wird der Bürger die Durchsetzung
 seines Rechts vor den staatlichen Gerichten, in Angelegenheiten des Bürgerlichen Rechts in
 der Regel mit dem Instrument der Klage, suchen.
 Die Verfahrensgesetze z.B. in Deutschland und Österreich geben dem Bürger im Verfahren vor den erstinstanzlichen Gerichten (Amtsgericht, Bezirksgericht) vor allem bis zu einem bestimmten Streitwert das Recht, seine Klage auch ohne Rechtsanwalt zu formulieren, und enthalten entsprechende Vorschriften. Doch wird der juristische Laie in aller Regel nicht in der Lage sein, die Klageschrift selbständig korrekt zu formulieren. Für Rechtstexte, und damit auch für die Bestimmungen über die Klageschrift, gilt, dass diese ihre relevanten Bedeutungen im Kontext der für ihre Auslegung und Anwendung ausschlaggebenden fachspezifischen Wissensrahmen entfalten, über die juristische Laien nicht verfügen werden.
 Das Problem kann durch kontrollierte Sprache nicht befriedigend gelöst werden, weil damit nur textseitige Maßnahmen getroffen werden und nicht leserseitig vorgegangen wird. Der Verstehensprozess ist als Wechselwirkung zwischen vorgegebenem Text und der Kognitionsstruktur des Lesers, also seinem Vorwissen, seinen Zielsetzungen sowie Erwartungen und Einstellungen aufzufassen.
 Es scheint, dass ein anderer Ansatz erfolgversprechender ist.
 In der angewandten Sprachwissenschaft wird der Begriff Tätigkeitsleitende Texte verwendet. Darunter versteht man Anleitungstexte, die auf einzelne Aufgaben bezogen sind und nicht das Aneignen komplexer Wissensgebiete zum Ziel haben. Sie sind gebrauchsorientiert und nicht begriffsorientiert. Um z.B. ein Fernsehgerät richtig in Betrieb nehmen zu können, muss man kein Techniker sein.
 Die nationalen europäischen Rechtsordnungen kennen das sogenannte Mahnverfahren als schnelle und kostensparende Alternative zum gewöhnlichen Zivilprozess, die sich besonders für Ansprüche eignet, über die kein Streit besteht. Im heutigen Europa müssen Bürger ihre Rechte oft auch vor dem Gericht eines anderen Mitgliedstaates durchsetzen. Solche Rechtsstreitigkeiten können sehr kostspielig sein, weil in aller Regel für die Klage in einem anderen Mitgliedstaat, in dem die Angelegenheit verhandelt wird, oftmals Rechtsberatung durch einen Anwalt sowie möglicherweise Übersetzungen und Reisen notwendig sind. All diese Aspekte verursachen zusätzliche Kosten.
 Auf europäischer Ebene gibt es den Europäischen Zahlungsbefehl, der im Falle grenzüberschreitender Geldforderungen, die der Antragsgegner nicht bestreitet, in einem vereinfachten Verfahren ergeht; für den Antrag werden Formblätter verwendet. Für die Durchführung des Europäischen Mahnverfahrens ist ein Gericht im Wohnsitzstaat des
 http://de.wikipedia.org/wiki/Zivilprozessrecht_%28Deutschland%29
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Klägers zuständig. Die Formblätter sowie weiterführende Informationen findet man im Europäischen Justizportal, zu dem man über einen Link im Internet kommt.
 Die Anleitung zum Ausfüllen des Antrags auf Erlass eines Europäischen Zahlungsbefehls ist ein Tätigkeitsleitender Text. Mit Hilfe spezifischer Codes, die in die entsprechenden Felder einzutragen sind, wird der Kläger in die Lage versetzt, den Antrag auszufüllen, ohne juristische Kenntnisse zu haben. Im Gegensatz zu den Gesetzes- oder Lehrbuchtexten enthält das Formular auch bildhaft gestaltete Elemente, die das Verständnis erleichtern.
 In meinem Vortrag werde ich anhand des fiktiven Falls eines deutschen/österreichischen Klägers, der in Spanien klagen will, untersuchen, ob und in welchem Maße diese Tätigkeitsleitenden Texte den Zugang zum Recht erleichtern, und folgende Themen behandeln:
 • Zugang zum Recht • Verständlichkeitskonzeption mit Blick auf Kommunikation mit Laien im Recht • Verständlichkeit und Verstehen von Rechtstexten • Grenzen des Einsatzes kontrollierter Sprache im Recht • Möglichkeiten und Grenzen des Einsatzes Tätigkeitsleitender Texte im Recht.
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“The more likable he is, the more deadly he is.” The Use of Technology in Supporting Language Learning Autonomy demonstrated by Suzanne Collin’s The Hunger Game Maria Eisenmann (Essen); [email protected] Christian Ludwig (Koblenz); [email protected]
 In theory, communication via the computer (Warschauer 2003) should be an integrated part of second language acquisition and learning. However attractive in theory, the use of technology education tools is not as natural as one might assume in an age in which a plethora of Web 2.0 applications for language use are available for teachers and students alike. By drawing on practical examples from a project seminar conducted at the University of Koblenz-Landau which particularly investigated this issue, this talk will focus on the use of technology in autonomous language learning environments. It will be argued that successful language learning requires students not only to become more autonomous but also to understand what to do with the autonomy (Reinders/Hubbard 2013). In other words, teachers need to support learners in developing an understanding of how to make use of technology and autonomy at a metacognitive and strategic level (Oxford 1990). Suzanne Collin’s novel The Hunger Games offers students the opportunity not only to familiarise themselves with the genre of dystopian fiction but also to increasingly contribute to their own learning by participating in interdependent and interactive target language discourse. Here, Facebook, Twitter and Webquests are three (non-)educational technology tools to facilitate target language communication in- and outside the classroom. Apart from a deeper understanding of the content, the focus is also on linguistic aspects such as vocabulary acquisition, cohesiveness and coherence in text writing in the foreign language and linguistic features of online discourse which will be in the focus of this presentation.
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Zur Verknüpfung der Konzepte “Mehrsprachigkeit” und “Migrationshintergund” im Bereich Kindergarten Clara Epping (München); [email protected] Mehrsprachigkeit und Migrationshintergund sind auch im Bereich der frühkindlichen Bildung beliebte Konzepte. Fortbildungen und Fachliteratur für Erzieherinnen und Erzieher genauso wie aktuelle Forschungen setzen sich mit diesen Konzepten auseinander und betonen ihre Relevanz für die Institution Kindergarten innerhalb der multikulturellen Gesellschaft Deutschlands. Dabei werden sie häufig verknüpft: Kinder mit Migrationshintergrund sind scheinbar automatisch mehrsprachig und Kinder ohne Migrationshintergrund einsprachig. Die These meines Beitrages ist, dass diese Verknüpfung dazu führt, sowohl das Konzept des “Migrationshintergrundes” als auch “Mehrsprachigkeit” eingeschränkt wahrzunehmen. In der öffentlichen Wahrnehmung wird “Migrationshintergrund” oft einseitig mit Problemen, Bildungsferne und Defiziten assoziiert (s. auch
 Nationale Armutskonferenz 2013). Kindliche Mehrsprachigkeit wird so ebenfalls hauptsächlich als Problem “fehlender Deutschkenntnisse” wahrgenommen und Mehrsprachigkeit ohne Migrationshintergrund (z. B. die autochtoner Minderheiten) leicht übersehen. Ausgehend von einer Inhalts- und Kookkurenzanalyse in Gesetzestexten (BayKiBiG, KiBiz) und Konzeptionen unterschiedlicher Kindergärten (sogenannte Brennpunktkindergärten, bilinguale Kindergärten), soll die Verknüpfung untersucht und mögliche Konsequenzen, die sich daraus für den Umgang mit kindlicher Mehrsprachigkeit in Institutionen frühkindlicher Bildung ergeben, aufgezeigt werden.
 Literatur Nationale Armutskonferenz 2013. Liste der sozialen Unwörter. URL:
 http://nationalearmutskonferenz.de/index.php/presse/pressemitteilungen/253-25022013-liste-der-sozialen-unwoerter [Stand 2014-04-22]
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„alles verSTANden?“ - Erste Ergebnisse einer vergleichenden Untersuchung von Erklärinteraktionen zwischen SchülerInnen Diana Ernst (Freiburg); [email protected] Dem Erklären kommt im schulischen Kontext eine zentrale Bedeutung zu, was nicht zuletzt der Blick in die Bildungspläne der Bundesländer der Bundesrepublik Deutschland für die Sekundarstufe I deutlich macht. Das Erklären wird hier allerdings selten explizit als Bildungsziel des Deutschunterrichts aufgeführt, sondern erscheint vielmehr als eine Fähigkeit, die ‚en passant’ im Fachunterricht gefordert ist. Wird das Erklären hingegen explizit als Bildungsziel des Deutschunterrichts genannt, so häufig in undifferenzierter Form. Dies ist nicht zuletzt der Tatsache geschuldet, dass bislang erst wenig empirische Erkenntnisse über den Erwerb der Erklärfähigkeiten von Kindern und Jugendlichen existieren, die es erlauben würden, das mündliche Erklären als Lerngegenstand auszudifferenzieren und didaktisch zu modellieren.
 In meinem Dissertationsprojekt vergleiche ich dyadische Erklärinteraktionen zwischen SchülerInnen der Sekundarstufe I, die ich in einem für die Studie entworfenen Design im Anschluss an eine Unterrichtsstunde durch eine Aufgabenstellung elizitiert habe. Im Fokus steht mit dieser Anlage ein schulisch-institutioneller Interaktionstyp, nämlich das Bearbeiten einer Erkläraufgabe. Die insgesamt 60 videographierten Erklärdydaden habe ich an zwei Gymnasien, einer Gesamtschule sowie einer Haupt- und Realschule in jeweils fünften, siebten und neunten Schulklassen erhoben. Das Ziel des Dissertationsprojektes ist die Beschreibung von schulform- und schulstufenspezifischen Fähigkeiten und Entwicklungsverläufen von SchülerInnen beim Bearbeiten einer schulischen Erkläraufgabe.
 In meinem Vortrag werde ich anhand exemplarischer Audio- und Transkriptbeispiele aus meinem Datenkorpus erste Ergebnisse meiner gesprächsanalytischen Studie präsentieren. Diese zeigen u.a. Parallelen zu den Ergebnissen anderer Studien zur Diskursentwicklung (z.B. Hausendorf/Quasthoff 1996; Becker-Mrotzek 1997; Quasthoff 2009). In Bezug auf die Ausgangsfrage „was tun SchülerInnen, wenn sie eine schulische Erkläraufgabe bearbeiten?“ zeigt sich eine zunehmende Orientierung der SchülerInnen an
 - einer für die Situation funktionalen Organisation der Erklärinteraktionen, d.h. eine Einhaltung schulisch-institutioneller Konventionen (das Bearbeiten der Erkläraufgabe wird zunehmend als eine schulisch-institutionelle Praktik hergestellt)
 - einer partnerorientierten Kommunikation, bei der die zu erklärenden Inhalte und konversationellen Aktivitäten auf die adressatenseitigen Bedürfnisse abgestimmt werden
 - einer globalstrukturellen Vollständigkeit, bei der neben der Kernaktivität zusätzlich (didaktisch motivierte) ‚Randaktivitäten‘ vollzogen werden
 - einer logisch-argumentativen Organisation der Erklärinteraktionen trotz geringerer Planungszeit im medial Mündlichen.
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Zugleich zeigt sich auch, dass es nicht allen SchülerInnen gleichermaßen gelingt, den spezifischen Anforderungen dieses schulisch-institutionellen Interaktionstyps gerecht zu werden. Dies bedeutet jedoch nicht zwangsläufig ein „Scheitern“ der Erklärinteraktionen. Im Anschluss an den Vortrag soll daher diskutiert werden, welche Konsequenzen sich aus den Ergebnissen meiner Studie für eine Didaktik des Erklärens im Deutsch- und Fachunterricht ableiten lassen. Literatur Becker-Mrotzek, Michael: Schreibentwicklung und Textproduktion. Der Erwerb der
 Schreibfähigkeit am Beispiel der Bedienungsanleitung. Opladen: Westdeutscher Verlag 1997.
 Hausendorf, Heiko; Quasthoff, Uta M.: Sprachentwicklung und Interaktion. Eine linguistische Studie zum Erwerb von Diskursfähigkeiten. Opladen: Westdeutscher Verlag GmbH 1996.
 Quasthoff, Uta: Entwicklung der mündlichen Kommunikationskompetenz. In: Mündliche Kommunikation und Gesprächsdidaktik (=Deutschunterricht in Theorie und Praxis 3). Hrsg. von Michael Becker-Mrotzek. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren 2009. S. 84-100.
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Sprachsystematische Leseförderung auf der Grundlage der Silbe Ute Fischer, Weingarten E-Mail: [email protected]
 Der Erwerb der Lesefähigkeit hat in den letzten Jahren durch die verschiedenen Schulleistungsstudien wie IGLU, PISA und dem IQB-Ländervergleich eine hohe Aufmerksamkeit erfahren. Viele Program- me und Trainings wurden entwickelt, um die Schülerinnen und Schüler vor allem im Hinblick auf das Leseverstehen gut zu fördern (vgl. Expertise des BMBF 2007). Willenberg (2007) legte im Kontext der DESI-Studie zudem die Aufmerksamkeit auf den Wortschatz. Studien aus dem angelsächsischen Raum betonen ebenfalls die Bedeutung des Wortschatzes für das Lesen und stellen einen generellen Zusammenhang zwischen den sprachlichen Fähigkeiten und den Lesefähigkeiten her (vgl. Perfetti, Landi & Oakhill 2006). In der Leseforschung wurde darüber hinaus sehr früh die Bedeutung der Sil- ben diskutiert. Insbesondere Studien zur frühen Literalität betonen, dass es den Kindern leichter ge- lingt, Wörter in Silben als in Phoneme aufzugliedern (Ferreiro & Teberosky 1983). Dass die Silbe ein probates Mittel ist, die Kinder im Lesen und auch im Rechtschreiben zu unterstützen, darüber besteht in der Didaktik überwiegend Konsens. Uneinigkeit herrscht in der Frage des „richtigen“ didaktischen Wegs (vgl. Berkemeier 2007). Das sprachsystematische Vorhaben, über das berichtet werden soll, unterstützte die Leseentwicklung von schwachen Lesern der 2. Klasse mit einem ausgewählten, silbisch durchgliederten Wortschatz. Sprachsystematisch soll hier so verstanden werden, dass den didaktischen Überlegungen ein silben- theoretisches Konzept zugrunde liegt, das sich an der sog. Sprechsilbe orientiert (Ossner 1996, 2010). In einem Vor- und Nachtestdesign wurde die Leseentwicklung von insgesamt 223 Kindern unter- schiedlicher Kohorten untersucht. Mit 35 besonders schwachen Lesern, von denen 24 einen Zuwande- rungshintergrund hatten, wurde das Förderkonzept umgesetzt. Die Umsetzung orientierte sich am schulischen Curriculum. Für die Fördereinheiten wurden thematische Wortschätze erstellt, die den Kern eines Themas im Wesentlichen abbildeten. Aus diesen Korpora wurden native trochäische Zwei- silber mit möglichst optimaler Silbenstruktur als sog. Ankerwörter ausgewählt. Diese wurden mit den Kindern mündlich und schriftlich erarbeitet. Silbische Besonderheiten wurden markiert. Den Kindern wurde der vokalische und konsonantische Aufbau der Silbe mit der Verkörperung von Königen und Rittern veranschaulicht (vgl. Fischer 2009). Den Kindern sollte es dadurch ermöglicht werden, Wörter in Silben zu segmentieren, Silbengrenzen und damit gespannte und ungespannte Vokale zu erkennen und ein Wort silbisch in der richtigen Betonung zu erlesen. Damit die Kinder auch die Konzepte der Wörter erlernten, wurde zusätzlich darauf geachtet, dass diese in den eingesetzten Lesetexten in kom- plexen Zusammenhängen vorkamen. Die Evaluation der Studie mit einem standardisierten Lesetest ergab bei verschiedenen Teilleistungen unterschiedliche Effektstärken. Die Signifikanz lag in allen Bereichen bei p<.001. Die Effektstärke betrug bei häufigen Wörtern Eta2=.16, beim Textlesen Eta2=.22 und beim Lesen von Pseudowörtern Eta2=.11. Die Effekte sind zwar klein, können aber insgesamt das Konzept nicht falsifizieren.
 Bundesministerium für Forschung und Bildung (2007). Förderung von Lesekompetenz. Expertise. Bildungsforschung Band 17. Bonn/Berlin.
 Berkemeier, Anne (2007). Zur Bedeutung der Silbe in der neueren rechtschreib-didaktischen Diskussion: Versuch einer Synopse. In: Osnabrücker Beiträge zur Sprachtheorie 73, 81-96.
 Ferreiro, Emilia & Teberosky, Ana (1983). Literacy before schooling. Portsmouth, New Hampshire: Heinemann Edu- cational.
 Fischer, Ute (2009). Mit Königen den Schatz der Sprache entdecken. In: Grundschulzeitschrift: Leselandschaften 225/226, 44-49.
 Ossner, Jakob (1996). Silbifizierung und Orthographie des Deutschen. In: Linguistische Berichte 165, 369-400. Ossner, Jakob (2010). Orthographie. System und Didaktik. Paderborn: Schöningh. Perfetti, Charles A., Landi, Nicole & Oakhill, Jane (2006). The acquisition of readings comprehension skill. In: Mar-
 gret J. Snowling & Charles Hulme (Eds.). The Science of Reading: A Handbook. 2. Aufl. Malden: Blackwell, 227- 247.
 Willenberg, Heiner (2007). Der vergessene Wortschatz. In: Ders. (Hrsg.). Kompetenzhandbuch für den Deutschunter- richt. Baltmannsweiler: Schneider, 148-156.
 mailto:[email protected]
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Lowering the threshold for online learning in a South African blended learning context: The case of Facebook Christine Fourie (Antwerpen); [email protected] Kris Van de Poel (Antwerpen); [email protected] An increasing amount of research is carried out on the impact that social networks such as Facebook and Twitter have on societies. Coviello et al. (2014) claim that the mood of an individual can be influenced by their social network and that 'emotions themselves might ripple through social networks to generate large-scale synchrony'. The psychological impact of social networks on groups is analysed in detail by authors Henkel and Block (2013). They explain that peer influence in a social network is stronger 'between individuals in close (social) proximity to each other'. Accordingly, peer influence in a local online network would be stronger than peer influence in a global online network. Another study, conducted at the University of Michigan explains how a positive mood such as confidence (an important contributing factor to self-efficacy Pajeres, 2003 for a review of the literature and its impact on motivation) can be encouraged for specific purposes on social networking sites. According to this study Facebook can boost the confidence of first-year students, because being part of an online network could 'demystify the college experience' as students will be able to access the experiences of others who are also first year students (Wohn, 2014). During an intensive communication programme for first-year medical students studying Afrikaans for Specific Purposes at Stellenbosch University in South Africa a Facebook group was created as a tool to support the lack of confidence and experience to utilize an online learning platform (for a problem analysis see Van de Poel & Fourie 2013). This article will explore the community-building capacity of this experiment. The students' busy academic schedule only allows 20 hours (10 lessons) of contact teaching for this language course. In order to compensate for the lack of classroom teaching and learning, a blended learning approach (Graham 2006) was selected, comprising the Medics on the Move (MoM 2012) online program as a basis for in-class teaching and learning. The objective was to make it possible for students to continue autonomous learning outside the classroom and beyond the duration of the course. Since MoM as a language communication tool takes the form of a performance support system it also supports professional performance both for pre-professionals in training and professionals in the clinical setting (Gasiorek & Van de Poel 2012).
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Based on previous experience with the same course and a similar group of students (Van de Poel & Fourie 2013; Van de Poel, Fourie & Seberechts 2013), the prediction was that the students would find it challenging to use the online programme, because they not only lack academic literacy skills, but many lack computer skills as well. Therefore, in order to lower the threshold of online learning and to demystify the new MoM online platform, a closed Facebook group for this class was created. In the discussion the nature of the Facebook activities will be explained and how these complemented and interacted with the classroom activities as well as with the MoM-online program. The effect of the Facebook group on students’ attitudes, especially towards online learning, will be explored and suggestions for follow-up of the course and the study will be formulated. From the study it can be concluded that the Facebook activities managed to lower the threshold for online learning and that the students became a close-knit community who did not only work on the set assignments and establish co-ownership of their materials, but also alleviated each others' learning anxieties and frustrations, thus boosting their confidence and supporting their learning. Literatur Coviello L, Sohn Y, Kramer ADI, Marlow C, Franceschetti M. 2014 Detecting
 Emotional Contagion in Massive Social Networks. PLoS ONE 9(3) [Online] Available http://www.plosone.org/article/info%3Adoi%2F10.1371%2Fjournal.pone.0090315 [17 April 2014]
 Gasiorek, J., & Van de Poel, K. 2012. Divergent perspectives on language-discordant mobile medical professionals’ communication with colleagues: An exploratory study. Journal of Applied Communication Research. 1-16. (doi:10.1080/00909882.2012.712708) or vol 40:4, 368-383.
 Graham, C. R. 2006. Blended learning systems: definition, current trends and future directions. In: Bonk, C. J. & C. R. Graham (eds.), Handbook of Blended Learning: Global Perspectives, Local Designs, 3-21. San Francisco, California: Pfeiffer Publishing.
 Henkel, J & Block, J. 2013. Peer influence in network markets: a theoretical and empirical analysis. Journal of Evolutionary Economics [Online]. Available: http://link.springer.com.ez.sun.ac.za/search?query=peer+influence+in+network+markets+a+theoretical+and+empirical+analysis&search-within=Journal&facet-journal-id=191 [17 April 2014].
 Medics on the Move. 2012. [Online] Available: http://www.medicsmove.eu/ [15
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April 2014]. Pajeres, F. 2003. Self-efficacy beliefs, motivation, and achievement in writing: A
 review of the literature. Reading & Writing Quarterly, 19: 2, 139-158. Van de Poel, K. & Fourie, C. 2013. A critical approach to the development of blended
 medical communication training materials. Stellenbosch Papers in Linguistics Plus, Vol. 42, 2013, 333-351. doi: 10.5842/42-0-146.
 Van de Poel, K., Fourie, C. & Seberechts, K. 2013. Medics on the Move South Africa: Access to Medical Words. Studies in Self-Access Learning Journal, 4(4), 338-351 [Online]. Available: http://sisaljournal.org/issues/ [14 February 2014].
 Wohn, D. Y., Ellison, N., Khan, M. L., Fewins-Bliss, R., & Gray, R. 2013. The Role of Social Media in Shaping First-Generation High School Students’ College Aspirations: A Social Capital Lens. Computers and Education [Online] Available: http://dx.doi.org/10.1016/j.compedu.2013.01.004 [21 April 2014].
 http://sisaljournal.org/issues/
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Zum textlinguistischen Status des Schulbuchs Christina Gansel (Greifswald); [email protected] Ein Blick auf die Schulbuchforschung zeigt, dass der Status des Schulbuches als Textsorte nicht geklärt ist. Dennoch wird die Bezeichnung „Schulbuch“ für den Gesamttext in unterschiedlichen Richtungen der Lern- und Lehrmittelforschung beibehalten. In dem Fall, da die prozessorientierte Schulbuchforschung beispielsweise Genehmigungsverfahren von Schulbüchern untersucht, Inhalte oder Aufgabenstellungen in der produktorientierten Schulbuchforschung fokussiert werden oder die Wirkung von Schulbüchern das Forschungsinteresse weckt, erscheint der „Terminus“ oder wird fachlich spezifiziert (z.B. Geschichtsbuch, Deutschbuch, Physikschulbuch). In systemtheoretischer Perspektive möchte der Beitrag das Schulbuch als Ganzes in seiner Funktionalität betrachten und als Kerntextsorte des Bildungs- und Erziehungssystems verorten. Erst vor dem Hintergrund dieser systematisierenden Einordnung kann die Produktion von Schulbüchern im Schnittpunkt unterschiedlicher sozialer Systeme und ihre Binnenstruktur horizontal wie vertikal nach ausdifferenzierten Fächern betrachtet werden. Dass die interne Gestaltung von Schulbüchern Wandlungen unterliegt und wodurch diese in einem Fach bedingt sind, soll exemplarisch an Schulbüchern für den Deutschunterricht gezeigt werden, für den nicht mehr nur Lesebücher und Muttersprachen sondern integrative Deutschlehrwerke zur Verfügung stehen. Selektion, Kombination und didaktische Aufbereitung unterschiedlicher Textsorten stehen dabei im Mittelpunkt.
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Writing Competence Profiles as an assessment grid? – Assessment of students’ L1 and L2 writing competences upon entering university and their development after one semester of instruction Susanne Göpferich (Gießen); [email protected]; Imke Neumann (Gießen); [email protected] For the design of compensatory writing courses at the writing centre of Justus Liebig University, Giessen/Germany, and determining the progress that students make after one semester of writing instruction, the L1 (German) and L2 (English) writing skills that German students possess when entering the University of Giessen were assessed using argumentative essays they had to compose at the beginning of writing courses and at their end respectively in either their L1 (n=26) or their L2 (n=35) depending on the type of writing course (German or English) they attended. The essays were evaluated by three raters in a discursive consensual assessment procedure using a (text-)linguistic error classification scheme. This assessment was combined with a holistic evaluation of their argumentative rigor. The application of the error classification scheme yielded assessments of the texts on four levels (formal, lexical, grammatical and textlinguistic correctness), whereas the holistic evaluation yielded an assessment of the texts’ argumentative rigor (stringency). A comparison of the results obtained at the beginning and at the end of the courses showed significant improvements for both languages as well as a significant correlation between the lexical and grammatical sub-competencies within each language. Comparisons between languages revealed that L2 text production competence lagged behind L1 text production competence at the lexical and (sentence-)grammatical level as well as at the level of argumentative rigor. These findings are interpreted against the background of the cognitive capacity theory of writing and dynamic systems theory. The visualization of the results in area graphs representing writing competence profiles revealed characteristic patterns which suggest that such area charts, when available for a larger spectrum of writing competence profiles, may be usable as grids for the assessment of writing competence. Literatur de Bot, Kees/Lowie, Wander/Verspoor, Marjolijn (2007): “A Dynamic Systems Theory
 approach to second language acquisition.” Bilingualism: Language and Cognition 10.1, 7–21.
 van Geert, P. (1994): Dynamic Systems of Development: Change Between Complexity and Chaos. New York: Harvester Wheatsheaf.
 McCutchen, Deborah (1996): “A capacity theory of writing: Working memory in composition.” Educational Psychology Review 8.3, 299–325.
 Thelen, E./Smith, L.B. (1994): A Dynamic Systems Approach to the Development of Cognition and Action. Cambridge (Mass.), London: MIT Press.
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Sprachmagie im Unternehmen Stefan Goes (Hamburg); [email protected] Linguistisches Spezial-Wissen in der ergebnisorientierten Unternehmenswelt zu verkaufen – das sollte eigentlich eine einfache Sache sein. War es aber lange Zeit nicht. Das hatte sicher sowohl mit der mangelnden Offenheit auf Unternehmensseite zu tun („Das hat mir schon in der Schule gereicht!“) als auch mit der Unfähigkeit der Anbieter, werbewirksame Etiketten für das eigene Angebot zu finden und den Kundennutzen heraus zu stellen. Diese Erfahrung zumindest mache ich seit Mitte der 90er Jahre. Mittlerweile nenne ich das Angebot „Sprachmagie“, mit dem Zusatz „lingua-systemische Gesprächsanalyse und -steuerung“. Das weckt Aufmerksamkeit und Begehrlichkeit. Zaubern möchten die meisten gerne können - insbesondere dann, wenn es letztlich doch keine Zauberei zu sein scheint, sondern auf wissenschaftlichen Prinzipien zu beruhen verspricht. Der angebotene Nutzen lässt auch aufhorchen: Gespräche schon beim Zuhören bewusst und fein steuern können und somit die eigenen Ziele einfacher und in kürzerer Zeit erreichen können. Nach einer zähen Zeit, in der „sprachwissenschaftlich fundierte Gesprächsanalyse“ wie Blei im Regal liegen blieb, über eine Zeit der Selbstverleugnung („Es reicht ja, wenn ich weiß, was ich da anbiete...“), ist es jetzt die Zeit der Spezialisten, die ihr Können mit Ernst und Humor anbieten: „Sprachmagie“ läuft wie geschnitten Brot. Der Beitrag zeigt, welche Aspekte und Methoden der Linguistik in den Trainings zum Einsatz kommen, auf welche Weise sie dargeboten werden und wie in die Anwendung eingeführt wird. Literatur http://www.brandeins.de/archiv/2005/kommunikation/die-sprachingenieure.html http://communicare.de/223-0-Sprachmagie.html http://www.osterberginstitut.de/Seminare/2014/03/4819.php http://www.marketingclub-goe.de/flycms/de/html/201/Zmx5Y21z/140513_sprachmagie.html
 http://www.brandeins.de/archiv/2005/kommunikation/die-sprachingenieure.html�
 http://communicare.de/223-0-Sprachmagie.html�
 http://www.osterberginstitut.de/Seminare/2014/03/4819.php�
 http://www.marketingclub-goe.de/flycms/de/html/201/Zmx5Y21z/140513_sprachmagie.html�
 http://www.marketingclub-goe.de/flycms/de/html/201/Zmx5Y21z/140513_sprachmagie.html�
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DaZ in der Lehrerbildung in Niedersachsen - ein integratives Modell Juliana Goschler (Oldenburg); [email protected] Katja Koch (Braunschweig); [email protected] Elke Montanari (Hildesheim); [email protected] Seit März 2014 läuft in allen lehrerbildenden Hochschulen Niedersachsens das vom Mercator-Institut geförderte Verbundprojekt "Umbrüche gestalten - Sprachenförderung und -bildung als integrale Bestandteile innovativer Lehrerbildung in Niedersachsen". Erklärtes Ziel dieses Projekts ist die Integration obligatorischer DaZ-Anteile in alle lehrerbildenden Studiengänge der niedersächsischen Hochschulen. In unserem Vortrag werden wir unser Konzept zur obligatorischen Verankerung von DaZ, Mehrsprachigkeit und Sprachenförderung in der Lehrerbildung vorstellen und diskutieren, inwiefern dieses Konzept der grundlegenden Veränderung und Überarbeitung bereits genutzter und erprobter Inhalte und Materialien bedarf (wie sie zum Beispiel für entsprechende Projekte in Berlin und Nordrhein-Westfalen entwickelt wurden). Kern der niedersächsischen Projektidee ist ein integrativer Ansatz, der darauf setzt, nicht einzelne DaZ-Module für die Lehramtsstudiengänge zu entwickeln, sondern entsprechende Inhalte und Schwerpunkte über das Studium verteilt in verschiedene, bereits existierende Module zu integrieren. Dieses Modell hat mehrere Vorteile: Erstens, die dadurch notwendige inhaltliche Verzahnung von bildungswissenschaftlichen, fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen Inhalten mit den Themen DaZ, Mehrsprachigkeit und Sprachenförderung – dadurch entsteht eine stärkere Nachhaltigkeit der vermittelten Themen in diesem Bereich. DaZ und Sprachenförderung könnte so ein selbstverständlicher Teil der Fächer werden und auch langfristig das Bild der Aufgaben und Kompetenzbereiche von Lehrer/innen zu verändern. Zweitens, die organisatorische Verknüpfung – durch sie wird es möglich, die Themen tatsächlich obligatorisch im Studium zu verankern, anstatt lediglich ein fakultatives Zusatzmodul zu schaffen. Drittens, die nötige Einbindung der Fachwissenschaftler/innen und Fachdidaktiker/innen – auch dies trägt dazu bei, die Themen nachhaltig zu verankern, und nicht nur als "Importprodukt" aus der Germanistik bzw. Angewandten Linguistik zu etablieren. Natürlich stellt der Ansatz die am Projekt Beteiligten wie auch die Hochschulen vor große inhaltliche und organisatorische Herausforderungen: Organisatorisch verlangt der Ansatz eine ständige Zusammenarbeit und Vernetzung der Fachwissenschaften, Fachdidaktiken, der Bildungswissenschaften und der Projektmitarbeiter/innen. Inhaltlich wird es notwendig, Grundwissen im Bereich DaZ und Sprachenförderung neu aufzubrechen und an die Bedürfnisse einzelner Fächer und verschiedener Schulformen anzupassen. Das hat
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Auswirkungen auf das fachliche Selbstverständnis nicht nur der zu beteiligenden Fächer, sondern auch der Linguistik: Die Themen DaZ, Mehrsprachigkeit und Sprachenförderung können nicht mehr nur aus der Perspektive der (Angewandten) Linguistik, der Spracherwerbs- und Sprachlehrforschung und der Deutschdidaktik heraus entwickelt werden. Vielmehr ist eine Verknüpfung bildungs- und sozialwissenschaftlicher, linguistischer, didaktischer und fachwissenschaftlicher Perspektiven aus den Schulfächern notwendig. Darin liegt jedoch eine große inhaltliche Chance zur Weiterentwicklung des Faches DaZ von einer Teildisziplin der (Angewandten) Linguistik zu einem interdisziplinären Forschungs- und Lehrgebiet. Wir werden argumentieren, dass es dafür notwendig ist, bereits bekannte Konzepte und Lehrmaterialien grundlegend zu überdenken, zu erweitern und zum Teil neu zu gestalten und dass diese inhaltliche Arbeit ein weiterer Schritt in Richtung einer interdisziplinären DaZ- und Mehrsprachigkeitsforschung und -didaktik sein kann.
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Deklaratives Wissen und Handlungswissen im Lehramtsstudium Wilhelm Grießhaber (Münster); [email protected] Bei den Lehrqualifikationen für den Unterricht mit mehrsprachigen SchülerInnen kommt sprachdiagnostischen Kompetenzen der Lehrkräfte eine zentrale Rolle zu. In den Modulkonzepten werden mit unterschiedlicher Gewichtung Aspekte von Mehrsprachigkeit, Zweitspracherwerb sowie von Fach- und Bildungssprache behandelt. Es ist jedoch zu fragen, inwieweit dieses deklarative Wissen auch zu diagnostischem Handeln befähigt. Diese Frage ist umso drängender, als Studien zum grammatischen Wissen von Lehramtsstudierenden des Faches Deutsch zeigen, dass selbst diese Studierenden über durchaus ausbaufähige Grammatikkenntnisse verfügen.
 In dem Beitrag werden Ergebnisse einer Pilotstudie zur Einschätzung von Fachtexten durch Lehramtsstudierende vorgestellt. Dabei wurde erhoben, wie Studierende die sprachliche Schwierigkeit eines Lehrwerkstextes einschätzten und in freien Äußerungen kurz ihre Einschätzung begründeten. In Verbindung mit weiteren erhobenen Daten kann so ein Einblick in die diagnostischen Kompetenzen zur Beurteilung der sprachlichen Schwierigkeiten gewonnen werden.
 Literatur
 Grießhaber, Wilhelm (2014) Aspekte der Lehrqualifikation für den Unterricht mit mehrsprachigen SchülerInnen. In: Lütke, Beate (Hg.) Beträge aus dem Workshop Kinder mit Migrationshintergrund. Stutgart: Fillibach bei Klett
 Schulze, Kordula (2011) Brauchen Grundschullehrer grammatische Kompetenzen? Einstellungen und Selbsteinschätzungen von Deutschlehrern und Studierenden. In: Köpcke, K.-M. & Noack, C. (Hgg.) Sprachliche Strukturen thematisieren. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren, 27-46
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Zur Grammatischen Terminologie in mehrsprachigen Klassen Wilhelm Grießhaber (Münster); [email protected] Der Beschreibungstext zum Symposium markiert die Ausgangslinien eines sehr weiten Feldes. Die Fülle der angesprochenen Aspekte und Fragen führt in viele, auch divergente Richtungen. In dem Beitrag wird das begriffliche Rüstzeug der Deutschdidaktik für den Unterricht in mehrsprachigen Klassen selbst betrachtet. Noch immer prägt das von der Kultusministerkonferenz 1982 verabschiedete Inventar grammatischer Begriffe die Deutschdidaktik (vgl. Müller 2003). In neuerer Zeit hat die Arbeitsgruppe ‘Schulgrammatische Terminologie‘ ein neues Begriffskonzept vorgestellt (Ossner 2012). Beide Vorschläge besitzen vor dem Hintergrund mehrsprachiger Klassen Schwachstellen. Die Begriffe gehen von der deutschen Sprache aus. Gestützt auf scheinbar bewährte Konzepte der lateinischen Schulgrammatik wurde das Deutsche nicht nur mit deren Raster beschrieben, sondern zum Teil auch geformt. Bei diesem Vorgehen wird nicht mitbedacht, dass typologisch entfernte Sprachen teilweise völlig andere Konzepte aufweisen, die mit dieser Terminologie nur partiell beschrieben werden können. Man könnte meinen, dass dies für den Deutschunterricht irrelevant ist, da es ja um die deutsche Sprache geht. Auch wenn dies zutreffen sollte, wird damit doch der Zugang von anderen Sprachen zum Deutschen erschwert. Dies zeigt sich schon im englischsprachigen Fachunterricht in bilingualen Zweigen. Die Beschränkung auf das Deutsche erweist sich jedoch auch in anderer Hinsicht als hinderlich. Morphologische Mittel wie die Pluralsuffixe gibt es im Deutschen wie im Türkischen, doch die Verwendungen unterscheiden sich. Die deutschen Begriffe ‘Einzahl‘ und ‘Mehrzahl‘ verleiten bei der Vermittlung und Behandlung zu einem Konzept des Zählens, das für das Türkische nicht passt. Hier könnte eine Terminologie, die ohne den Zählbegriff auskommt, Zugangsweisen öffnen. In diesem Sinne ist die Begrifflichkeit der Deutschdidaktik offener zu fassen. Literatur Müller, Christoph (2003) Schulgrammatik und schulgrammatische Terminologie. In: Bredel,
 Ursula u.a. (Hgg.) (2003) Didaktik der deutschen Sprache. Band 1. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren, 464-575
 Ossner, Jakob (2012) Grammatische Terminologie in der Schule. Einladung zur Diskussion. In: Karg, Ina & Kilian, Jörg (Hgg.) (2012) Studium Germanistik - Germanistisches Wissen und Können in Anforderungsprofilen und propädeutischer Förderung. In: Mitteilungen des Deutschen Germanistenverbandes 1/12, 73-90
 Sekretariat der ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in Bundesrepublik Deutschland (KMK) (19821987) Verzeichnis grundlegender grammatischer Fachausdrücke (von der Kultusministerkonferenz zustimmend zur Kenntnis
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genommen am 26.2.1982. In: Bausch, K.-H. & Grosse, S. (Hgg.) (1987) Grammatische Terminologie in Sprachbuch und Unterricht. Düsseldorf
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Social media in the foreign language classroom: Promoting oral communication skills online Leonie Wiemeyer (Bremen); [email protected] Eva-Marie Großkurth (Marburg); [email protected] Sabrina Zeaiter (Marburg); [email protected] The large number of classroom activities and empirical studies found in the literature that promote social networks, (micro-)blogs, image and video hosting websites and wikis bear testimony to the fact that the use of social media in foreign language teaching is no longer just a fad. They are usually used in activities in and outside the classroom to foster writing skills in the foreign language, often within the framework of task-based learning. They are often preferred over traditional modes of learning because they offer opportunities to use the target language in authentic communication situations, are motivating to the learners due to their innovative character, and are a great way to combine language tasks with social and media literacy-related learning goals in autonomous or collaborative learning scenarios (cf. Unger 2012). Since communication on social media websites is predominantly written, tasks involving these networks naturally focus mostly on written genres.
 However, social media websites and applications also bear the potential to enhance oral skills in foreign language learning. Users of social networks – both native speakers and learners of English have found their own ways to communicate not only through text, but also through audio and video, for example in the form of video responses or by directly addressing the online community in videos1 uploaded to social networks such as YouTube and Twitter. Instant messengers with video function, such as Skype, have become well-established in the foreign language classroom for video chats with native speakers, for example in e-tandems (see, for example, Vassallo/Telles 2006). But there are also other platforms which provide opportunities for practising oral skills: Vokis, speaking avatars, are an embarrassment-free way for learners to practice their pronunciation (Biebighäuser/Jahns 2012). VoiceThread, Voxopop and Audioboo can be used to create asynchronic oral discussions triggered by media such as pictures or videos, even with native speakers (see, among others, Klambauer 2012 and Brunvard/Byrd 2011). They also offer functions to create oral presentations online (Gabriel 2012).
 In order to use these sites to encourage not only language learning but also the active implementation of media literacy, their use can be integrated into complex competence tasks. According to Hallet (2012), such tasks have the goal of initiating discourse about topics which are analogous to real-life topics, problems and discussions. Ideally, complex competence tasks also connect the learners' discourse to real-life discourse of native speakers of the target language (Hallet 2012: 12). At the same time, these tasks can be used to teach pupils about the risks involved with using social networks.
 In our talk, we will discuss how social networks such as Skype, YouTube, Twitter and VoiceThread can be integrated into task-based learning scenarios to practice oral
 1 An example of a video created by a German learner of English addressing the online community to give her
 feedback on her English skills can be found at http://www.youtube.com/watch?v=z7rVLnjM_-M.
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communication skills in the L2. Classroom activities for practising oral skills online will emphasise the innovative and motivating ways of learning offered by social networks allowing users to interact with others, comment on and discuss content and even contribute their own content. We will also take a critical view by addressing the boundaries of practising communication online, the general challenges of online tools as well as the issue of data protection in order to arrive at balanced recommendations for using social media in language learning. Literatur Biebighäuser, Katrin/Zibelius, Marja/Schmidt, Torben (2012): „Aufgaben 2.0 –
 Aufgabenorientierung beim Fremdsprachenlernen mit digitalen Medien.“ In: Biebighäuser, Katrin/Marja Zibelius/Schmidt, Torben (Hrsg.): Aufgaben 2.0 – Konzepte, Materialien und Methoden für das Fremdsprachenlehren und -lernen mit digitalen Medien. Tübingen: Narr. 11-56.
 Brunvand, S./Byrd, S. (2011): „Using VoiceThread to promote learning engagement and success for all students.“ In: Teaching Exceptional Children 43 (4), 28-37.
 Gabriel, Sonja (2012): „Präsentationen erstellen mit VoiceThread“. In: Wagner, Jürgen/Heckmann, Verena (Hrsg.): Web 2.0 im Fremdsprachenunterricht. Ein Praxisbuch für Lehrende in Schule und Hochschule. Glückstadt: Verlag Werner Hülsbusch. 78-86.
 Hallet, Wolfgang (2012): „Die komplexe Kompetenzaufgabe. Fremdsprachige Diskursfähigkeit als kulturelle Teilhabe und Unterrichtspraxis“. In: Hallet, Wolfgang (Hrsg.): Kompetenzaufgaben im Englischunterricht. Grundlagen und Unterrichtsbeispiele. Seelze: Kallmeyer. 8-19.
 Jahns, Silke/Schröter, Anne (2012): „Förderung der Aussprachekompetenz in DaF und EFL in Web 2.0-Lernumgebungen“. In: Biebighäuser, Katrin/Marja Zibelius/Schmidt, Torben (Hrsg.): Aufgaben 2.0 – Konzepte, Materialien und Methoden für das Fremdsprachenlehren und -lernen mit digitalen Medien. Tübingen: Narr. 167-189.
 Klambauer, Nicole (2012): „Sprechende Bilder“. In: Wagner, Jürgen/Heckmann, Verena (Hrsg.): Web 2.0 im Fremdsprachenunterricht. Ein Praxisbuch für Lehrende in Schule und Hochschule. Glückstadt: Verlag Werner Hülsbusch. 119-127.
 Unger, Tobias (2012): „Digitale Technologien und Medien im kompetenzorientierten Englischunterricht“. In: In: Hallet, Wolfgang (Hrsg.): Kompetenzaufgaben im Englischunterricht. Grundlagen und Unterrichtsbeispiele. Seelze: Kallmeyer. 56-67.
 Vassallo, Maria Luisa/Telles, João A. (2006): “Foreign language learning in-tandem: Theoretical principles and research perspectives”. In: The ESPecialist 25 (1), 1-37.
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Paraphrasen in den Texten deutschsprachiger Englischlerner: Entwicklung von Intertextualität und bildungssprachlicher Kompetenz im Schreiben in der Fremdsprache Barbara Ann Güldenring (Marburg); [email protected]; Leonie Wiemeyer (Bremen); [email protected]
 Das Ziel des vorgeschlagenen Beitrags ist es, die Entwicklung intertextueller und bildungssprachlicher Kompetenz deutschsprachiger Englischlerner zu untersuchen. Dazu soll anhand einer Korpusstudie die Weiterentwicklung in der Formulierung von Paraphrasen und ihren Einleitungen in von den Lernern geschriebenen Zusammenfassungen1 über mehrere Schuljahre hinweg nachvollzogen werden.
 Das Herstellen von Intertextualität, beispielsweise durch Bezugnahme auf den aktuellen Fachdiskurs, stellt einen zentralen Aspekt wissenschaftlichen Schreibens dar. Auch im schulischen und universitären Unterricht wird es meist als eine Kernkomponente gelungener Lernertexte angesehen, die beispielsweise in Form von Verweisen auf Textstellen in zuvor gelesenen literarischen Werken in Klassenarbeiten oder der kritischen Gegenüberstellung von Argumenten aus Fachtexten in studentischen Hausarbeiten geübt werden soll. Die Kompetenz der Lerner im (vor-)wissenschaftlichen Schreiben wird somit immer auch anhand der gelungenen kritischen Auseinandersetzung mit den referierten Texten sowie der Beherrschung der angemessenen sprachlichen Mittel gemessen (vgl. Shaw/Pecorari 2013: A1). Gleichwohl werden nicht alle Fälle von Intertextualität gleichermaßen positiv bewertet. Gerade von ungeübten Schreibern angewandte Vorgehensweisen wie patchwriting werden teils als Entwicklungsstufe auf dem Weg zum expert writer honoriert, teils als Plagiarismus bestraft (Crocker/Shaw 2002).
 Sowohl Intertextualität als auch ihre angemessene sprachliche Einbettung wird von Lehrkräften zwar meist gefordert, jedoch seltener explizit gelehrt (vgl. Feilke 2012). Die Auswahl angemessener bildungssprachlicher Ausdrücke gelingt bildungssprachlich kompetenten Schülerinnen und Schülern (Gogolin/Lange 2011: 116); stellt aber für Lernende, denen die dafür notwendigen soziolinguistischen Kenntnisse fehlen, ein Hindernis dar. Dies gilt nicht nur für Schülerinnen und Schüler, die in ihrem sozialen Umfeld wenig Kontakt mit Bildungssprache haben oder migrationsspezifisch benachteiligt sind (vgl. Feilke 2012: 8), sondern in besonderem Maße auch für Lerner, die eine Fremdsprache in der Schule lernen und in dieser Texte verfassen müssen – insbesondere, wenn sie zusätzlich auf andere Texte Bezug nehmen sollen (s.a. Abasi/Akbari 2008, Thompson/Morton/Storch 2013, Davis 2013).
 Im wissenschaftlichen Schreiben Erfahrene verwenden unter anderem Paraphrasen, um einerseits die textliche Ähnlichkeit zum rezitierten Text möglichst gering zu halten, gleichzeitig aber auch eine eigene Bewertung der wiedergegebenen Aussagen kodieren zu können. Paraphrasen, oder „attempted paraphrases“ nach Keck (2006), beinhalten
 1 Es wurden gezielt Zusammenfassungen ausgewählt, denn „a summary task may have a greater chance of
 eliciting paraphrases of specific excerpts of the source than other text-responsible writing tasks […]. […] as surveys of academic tasks across disciplines sugggest, this task is not only assigned in a variety of university classes but also plays an important role in more advanced, complex university writing assignments, such as article critiques and research papers“ (Keck 2006: 264).
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mindestens eine lexikalische Veränderung auf der Wortebene, z. B. durch die Verwendung eines Synonyms oder durch die Änderung der Wortart, und werden häufig von reporting phrases eingeleitet. Bestehend aus der optionalen Einleitung, häufig durch Zitatverben oder verwandte Textroutinen realisiert, und der in eigenen Worten wiedergegebenen Äußerungen, stellen Paraphrasen eine Schnittstelle zwischen Intertextualität und Bildungssprache dar. Paraphrasieren ist folglich eine intertextuelle Methode zur Umsetzung bildungssprachlicher Anforderungen. Die Verwendung von Paraphrasen wird im Unterricht häufig als eine Möglichkeit der Vermeidung von Plagiaten vermittelt; somit ist es nicht verwunderlich, dass sich Paraphrasen auch gehäuft in den Texten von Englischlernern finden (vgl. Keck 2006). Wie Kecks (2006) Vergleichsstude zeigt, unterscheiden sich die Paraphrasen der in der L2 Schreibenden qualitativ deutlich von denen der Muttersprachler, da erstere sich in der Wahl der sprachlichen Mittel deutlich stärker am wiedergegebenen Text orientieren. Dies zeigt auch eine erste Untersuchung von Lernertexten aus dem Marburg Corpus of Intermediate Learner English (MILE) (s. Anhang). Keck (2006: 262) fasst diese Beobachtung wie folgt zusammen: „[F]or both L1 and L2 academic writers, copying from source texts is a necessary phase through which developing writers must pass before they acquire more sophisticated ways of integrating sources into their writing“.
 Um zu untersuchen, wie sich die intertextuelle Kompetenz der Lerner entwickelt, wird zunächst eine Auswahl von von Englischlernern geschriebenen Zusammenfassungen aus Klassenarbeiten der 9. bis 11. Klasse aus MILE auf Paraphrasen untersucht. Diese werden qualitativ verglichen, um die Entwicklung bildungssprachlicher Kompetenz anhand der Semantik, Dichte und Komplexität der verwendeten reporting phrases über die genannten Schuljahre hinweg nachzuvollziehen. Zugleich werden die Paraphrasen anhand von Kecks (2006) Paraphrasentypologie auf ihre Ähnlichkeit zum bearbeiteten Text untersucht, um festzustellen, ob eine Weiterentwicklung „weg vom Ausgangstext“ zu beobachten ist, die auf eine wachsende intertextuelle Kompetenz hindeutet. Exemplarisch werden zudem von deutschsprachigen Englischstudierenden verfasste summaries wissenschaftlicher Texte aus dem Corpus of Advanced Learner English (CALE) (Callies/Zaytseva 2013) auf dieselben Aspekte hin untersucht.
 Notiz: Wenn Interesse besteht, könnten wir den Vortrag – sofern unser Vorschlag angenommen wird – auch auf Englisch halten.
 Literatur
 Abasi, Ali R./Akbari, Nahal (2008): „Are we encouraging patchwriting? Reconsidering the role of the pedagogical context in ESL student writers' transgressive intertextuality“. In: English for Specific Purposes 27, 267–284.
 Chandrasoma, Ranamukalage/Thompson, Celia/Pennycook, Alistair (2004): „Beyond plagiarism. Transgressive and nontransgressive intertextuality“. In: Journal of Language, Identity and Education 3 (3), 171–193.
 Callies, Marcus/Zaytseva, Ekaterina (2013): „The Corpus of Academic Learner English (CALE) – A new resource for the assessment of writing proficiency in the academic register“.
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In: Dutch Journal of Applied Linguistics 2 (1), 126–132.
 Crocker, Jean/Shaw, Philip (2002): „Research student and supervisor evaluation of intertextuality practices“. In: Hermes Journal of Linguistics 28, 39–58.
 Davis, Mary (2013): „The development of source use by international postgraduate students“. In: Journal of English for Academic Purposes 12 (2), 125–135.
 Feilke, Helmuth (2012): „Bildungssprachliche Kompetenzen fördern und entwickeln“. In: Praxis Deutsch 233, 4–14.
 Gogolin, Ingrid/Lange, Imke (2011): „Bildungssprache und Durchgängige Sprachbildung“. In: Fürstenau, Sara/Gomolla, Mechtild (Hrsg.): Migration und schulischer Wandel: Mehrsprachigkeit. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 107–127.
 Keck, Casey (2006): „The use of paraphrase in summary writing: A comparison of L1 and L2 writers“. In: Journal of Second Language Writing 15 (4), 261–278.
 Schleppegrell, Mary J. (2001): „Linguistic features of the language of schooling“. In: Linguistics and Education 12 (4), 431–459.
 Shaw, Philip/Pecorari, Diane (2013): „Source use in academic writing: An introduction to the special issue“. In: Journal of English for Academic Purposes 12 (2), A1–A3.
 Thompson, Celia/Morton, Janne/Storch, Neomy (2013): „Where from, wo, why and how? A study of the use of sources by first year L2 university students“. In: Journal of English for Academic Purposes 12 (2), 99–109.
 Uccelli, Paola/Dobbs, Christina L./Scott, Jessica (2013): „Mastering academic language. Organization and stance in the persuasive writing of high school students“. In: Written Communication 30 (1), 36–62.
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Anhang: Erste Ergebnisse aus dem MILE-Korpus zur Verwendung und Einleitung von Paraphrasen in Zusammenfassungen deutschsprachiger Englischlerner
 Hinweis: reporting phrases sind durch Unterstreichung gekennzeichnet; aus dem referierten Text übernommene Strukturen sind fett gedruckt. Fehler in den Lernertexten sind aus den Originaltexten übernommen.
 Jahrgangsstufe 9: Text: Maggie Meade-King, „High school kids at work“ (Zeitungsartikel) Aufgabe: Write a summary containing the main points of the magazine article. Make no comments! Auszug: However, his friend Todd admits that working the 7.00 pm to midnight shift is hard when you’re cramming for a test the next day.
 And Todd his friend has a shift work it begins on 7:00 pm and ends in midnight, it's hard for him when he's cramming for a test at the next day. <000500142> His friend Todd works hard in a midnight shift and at the next day he is cramming for a test. <000500125> Greg has a friend, who must work the 7.00pm to midnight shift, that's hard, because he must cramming for tests in the next morning. <000500130>
 Jahrgangsstufe 11 (G8): Text: Zia Haider Rahman, „Hope of escape lost in translation“(Zeitungsartikel) Aufgabe: Give a summary of the text: umbrella sentence, central ideas and the reasons which the author gives. Make sure you use your own words!! Auszug: It’s a shocking figure: more than £100m was spent last year on translating and interpreting for British residents who don’t speak English. The financial cost is bad enough, but there is a wider problem about the confused signals we are sending to immigrant communities. […] Illiterate young Bangladeshi males, with no hope of employment, can choose between extremists in the mosques or the gangs in the streets.
 The text "Hope of escape lost in translation", written by "Zia Haider Rahman" and published in "The Sunday Times" tells about immigrant communities in the East End of London and what happens to them, if they have no chance to learn English. At the beginning, he tells about the money, which is wasted for interpreters, who help British people who don't speak English. Then, he speaks about the conditions in the East End of London, where he comes from. He explains that men, who can't read and write are losing all hopes and have to join extremist groups in the mosques or gangs. <003600041>
 Jahrgangsstufe 12: Text: Philip Hensher, „All alone, even when we’re together“ (Zeitungsartikel) Aufgabe: Outline the author’s views on modern media. Auszug: Small electronic devices have been invented, and have been marketed, to allow us to conduct any number of private, absorbing tasks in the street, in shared spaces […] To watch a
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film, you needed to be in a cinema […] The result is not just an increase in convenience […] but a huge shift in our awareness of ourselves. The curious thing is that these devices, which isolate users so effectively from the world around them, are often propagated as means of social connection.
 He mentioned positive aspects of the effect of the development of electronic devices, for example that you can watch films at home and do not need to go to the cinema, but he also mentioned a lot of negative aspects, for example that your electronic devices can isolate you from other people. […] With his example with the man sitting on a train he mentioned that the communication between people get lost and this is a big problem I think. His second example in the coffee shop showed this clearly. He also mentionede that electronic devices can change our personality. <005500005>
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Bildungssprache fördern in philosophischen Gesprächen mit Kindern Mathilde Gyger (Brugg-Windisch); [email protected] in Zusammenarbeit mit Christoph Buchs, Britta Juska-Bacher, Christine Künzli David Konzepte des „Philosophieren mit Kindern“ (vgl. Martens 2004; Michalik/Schreier 2006) zielen darauf ab, Schülerinnen und Schüler in ihrer Begriffsbildung, Dialog-, Urteils- und Kritikfähigkeit zu fördern. Im Rahmen eines explorativen Projekts der PH FHNW hat sich die Annahme bestätigt, dass das Philosophieren mit Kindern bildungssprachliche Kompetenzen erfordert und als bildungssprachliche Praktik zu betrachten ist (vgl. Morek & Heller 2012). Ein philosophisches Gespräch ist als geglückt zu bezeichnen, wenn es – unter aktiver Beteiligung möglichst vieler Kinder in der Runde – argumentative Sequenzen mit komplexer Argumentstruktur enthält. Die Lehrperson agiert dabei auf zwei komplementären Linien: Zum einen intensiviert sie die Auseinandersetzung mit dem Gesprächsinhalt durch inhaltliche Impulse, das sind vor allem offene, auf die philosophischen Aspekte des Gesprächsthemas zielende Fragen. Zum anderen fördert die Lehrperson die (formale) Argumentationskompetenz der Kinder, indem sie zentrale metasprachliche Begriffe einer Argumentation – wie "Behauptung", "Begründung", "Folgerung", "Widerspruch" usw. – explizit thematisiert: Sie führt solche Begriffe modellierend ein und unterstützt danach die Kinder bei deren Anwendung im Gespräch durch formale Impulse. Anhand von Ergebnissen einer Videoanalyse sollen im Rahmen des Symposions die Fragestellungen und die Anlage eines weiterführenden interdisziplinären Forschungsvorhabens zur Frage der Förderung von Bildungssprache im philosophischen Gespräch mit Kindern diskutiert werden. Dabei fokussieren wir argumentative Sequenzen.
 Literatur
 Feilke, Helmuth (2012): Bildungssprachliche Kompetenzen − fördern und entwickeln. In: Praxis Deutsch 233. S. 4–13.
 Grundler, Elke (2011): Kompetent argumentieren. Ein gesprächsanalytisch fundiertes Modell. Tübingen: Stauffenburg.
 Martens, Ekkehard (2004): Philosophieren mit Kindern als elementare Kulturtechnik. In: Müller, H.-J.; Pfeiffer, S. (Hrsg.). Denken als Didaktische Zielkompetenz. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren
 Michalik, Kerstin; Schreier, Helmut (2006): Wie wäre es, einen Frosch zu küssen? Philosophieren mit Kindern im Grundschulunterricht. Braunschweig: Westermann Schulbuchverlag
 Morek, Miriam/Heller, Vivian (2012): Bildungssprache – kommunikative, epistemische, soziale und interaktive Aspekte ihres Gebrauchs. In: Zeitschrift für angewandte Linguistik. S. 67–101.
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Das Zitat in der Krise? Zur Grammatik, Ethik und Epistemik der Redewiedergabe Mechthild Habermann (Erlangen-Nürnberg); [email protected] Gibt es eine Krise des Zitats? Und wenn ja, wieso macht sich gerade in heutiger Zeit die Krise so deutlich bemerkbar? Thema des Vortrags sind grammatische, ethische und epistemologi-sche Überlegungen zu Wert und Funktion des Zitats gestern und heute. Einen Schwerpunkt des Vortrags bildet die Suche nach Gründen, wieso das Zitat möglicherweise in die Krise ge-raten ist. Hierbei soll erkenntnistheoretisch der Stellenwert des antiken Topos der Nennung der Autorität und seiner Funktion in Geschichte und Gegenwart vor der Krise des Autors im Intertextualitätsdiskurs der Postmoderne diskutiert werden. Danach geht es aus sprachhisto-rischer Perspektive kurz um die Genese der Formen des Zitats in wissenschaftlichen und lite-rarischen Texten unter den Aspekten der Entwicklung formaler Zitatmarkierung und auf-kommender Variabilität der redeeinleitenden Verben bzw. des Konjunktivgebrauchs und seines Rückgangs in indirekter Rede. Es stellt sich dabei die Frage, inwieweit eine mögliche Krise des Zitats mit einer Krise der Be-herrschung distanzsprachlicher Kommunikation in Schule und Universität in Zusammenhang gebracht werden kann. Sie ist vermutlich nicht selten die Ursache dafür, dass aus ethischer Sicht unbeabsichtigt Plagiate entstehen. Der schwierige Umgang mit dem Lernziel Bildungs-sprache, das sich sowohl auf die nähesprachliche Merkmale vermeidende Produktion von Texten als auch auf die Rezeption schriftsprachlicher Texte bezieht, legt den Verdacht nahe, dass häufig die vielfältige Ausformung der Schreibregister der Muttersprache nur unzurei-chend bekannt ist. Hierzu gehören die Kenntnis unterschiedlicher Funktionalstile, um die Kriterien wissenschaftlichen, journalistischen oder literarischen Schreibens überhaupt reflek-tieren zu können, oder die Kenntnis der Modalitäten der Redewiedergabe als Mittel der Unterstützung der eigenen Argumentation bzw. als Mittel der Distanzierung in Abhängigkeit der Wahl des performativen Redeverbs. Zum anderen stellt sich jedoch auch die Frage, wie Texte gegenwärtig vor dem Hintergrund der Neuen Medien überhaupt entstehen und wie die Bedingungen der Textproduktion Einfluss auf Bewertung und Beurteilung des Geschrie-benen durch den Textproduzenten ausüben. Im Ausblick soll über Auswege aus der mögli-chen Krise im Umgang mit dem Zitat nachgedacht werden. Literatur
 Beekman, Klaus/Grüttemeier, Ralf: Instrument Zitat. Über den literarhistorischen und insti-tutionellen Nutzen von Zitaten und Zitieren. Amsterdam/Atlanta, GA: Rodopi 2000 (Avant Garde Critical Studies 13).
 Feilke, Hellmuth: Bildungssprachliche Kompetenzen fördern und entwickeln. In: Praxis Deutsch 233 (2012), 4-14.
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Habermann, Mechthild: Die Ethik des Zitierens aus linguistischer Sicht. In: Jacob, Joa-chim/Mayer, Mathias (Hgg.): Im Namen des anderen. Die Ethik des Zitierens. München u.a.: Fink 2010, S. 109–124.
 Lindner, Bettina: Quotations from 17th and 18th century medical case reports. In: Arendholz, Jenny/Kirner, Monika/Bublitz, Wolfram (eds.): Quoting Now and Then. Bo-ston: Brill (im Erscheinen).
 Meibauer, Jörg/ Brendel, Elke/Steinbach, Markus (Hgg.): Zitat und Bedeutung. Hamburg: Buske 2007 (Linguistische Berichte; Sonderheft 15/2007).
 Meibauer, Jörg/ Brendel, Elke/Steinbach, Markus (eds.): Understanding Quotation. Ber-lin/New York: de Gruyter 2011.
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Zur Integration von unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen in eine Regelklasse Stefanie Haberzettl (Saarbrücken); [email protected] Seit einigen Jahren kommen immer mehr sog. unbegleitete minderjährige Flüchtlinge nach Deutschland. So stehen aufgrund der Grenze zu Frankreich gerade auch im Saarland immer mehr Schulen vor der Herausforderung, wegen der bis zum Alter von 18 Jahren bestehenden Schulpflicht Kinder bzw. Jugendliche (derzeit vornehmlich Jungen/junge Männer aus Afghanistan) aufzunehmen und in Regelklassen zu integrieren, nachdem diese 6-12 Monate Deutschunterricht erhalten haben und dabei oft auch erst alphabetisiert werden mussten. Dabei stellt sich dann die noch nicht zentral geregelte Frage, in welche Klassenstufe die Betroffenen integriert werden sollen. Einerseits möchte man sie aus sozialen Gründen aufgrund ihres Alters möglichst hoch einstufen und ihnen schnell einen Schulabschluss ermöglichen, an den sich eine Berufsausbildung anschließen kann. Andererseits fürchtet man, sie sprachlich und damit auch fachlich zu überfordern, denn die Ansprüche, wie sie aus den Rahmenlehrplänen der 7., 8. oder gar 9. Klasse hervorgehen, sind hoch. In meinem Beitrag vergleiche ich die Kompetenzbeschreibungen aus dem saarländischen Lehrplan in Bezug auf die Textproduktion mit den tatsächlichen Leistungen, die 500 Schüler aus 7. Klassen saarländischer Gemeinschaftsschulen (Bildungsinländer mit Deutsch als Erst- oder Zweitsprache) bei der Bewältigung der drei Schreibaufgaben des Schuldeutsch-Diagnoseverfahrens (vgl. Gruhn/Haberzettl 2013) gezeigt haben (vgl. Haberzettl i. Dr.). Aufgrund des Ergebnisses, dass Anspruch und Wirklichkeit weit auseinander zu liegen scheinen, und aufgrund der positiven Erfahrungen, die bisher mit einer hohen Einstufung (8. / 9. Klasse) unbegleiteter Flüchtlinge gemacht wurden, plädiere ich dafür, eine möglichst altersentsprechende Integration dieser und auch anderer Seiteneinsteiger in die Regelklassen anzustreben – zumal letztere ohnehin durch eine hochgradige Heterogenität in Bezug auf die Sprachkompetenz der Schüler gekennzeichnet sind. Zweitens sollte diese Integration zum Anlass genommen werden, das Konzept eines sprachsensitiven Sachfachunterrichts, wie er auch im Saarländischen Sprachenkonzept hochgehalten wird, ernst zu nehmen und die Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass Seiteneinsteiger schnell zu den Bildungsinländern aufschließen und – zusammen mit den Bildungsinländern – ihre bildungssprachliche Kompetenz ausbauen können. Literatur Gruhn, M. / Haberzettl, S. (2013): Schreiben in der Sekundarstufe I – Benötigen
 Mehrsprachige einen gesonderten Förderunterricht? In I. Dirim / I. Oomen-Welke (Hg.): Mehrsprachigkeit in der Klasse wahrnehmen – aufgreifen – fördern. Stuttgart: Fillibach bei Klett. 121-131.
 Haberzettl, Stefanie (i. Dr.): Zweitspracherwerb und Mehrsprachigkeit bei Kindern und Jugendlichen in der Migrationsgesellschaft. In Solveig Chilla & Stefanie Haberzettl
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(Hg.), Handbuch für Sprachentwicklung und Sprachentwicklungsstörungen. Band 4: Mehrsprachigkeit. München: Elsevier.
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Mehrsprachigkeit in der häuslichen Pflege der Deutschschweiz: Transfer von Forschungsergebnissen in die Ausbildung von Pflegefachpersonen Sandra Hanselmann (Zürich); [email protected] Ulla Kleinberger (Zürich); [email protected] Igor Matic (Zürich); [email protected] Die sprachliche Verständigung zwischen Pflegefachpersonen und Patientinnen und Patienten gilt als grundlegende Voraussetzung für einen effizienten und effektiven Pflegeprozess (Harvey/Koteyko 2013). Wenn diese Kommunikation aufgrund limitierter Sprachkenntnisse der Patientinnen und Patienten eingeschränkt ist, kann es zu Schwierigkeiten kommen. Nichtsdestotrotz hat die Pflegeperson in ihrer institutionellen Rolle einen klar definierten Auftrag, den sie unter zeit- und ressourcenbedingten Einschränkungen ausführen muss (Roser et al. 2013). Das interdisziplinäre Forschungsprojekt OLBiHN (Overcoming Language Barriers in Homecare Nursing) untersucht anhand von Tonaufnahmen authentische Pflegeinterventionen in mehrsprachigen Settings der häuslichen Pflege (Spitex). Die Interaktionen zeichnen sich dabei durch eine Vielzahl von Rednerkonstellationen und unterschiedlichen Sprachkompetenzen der Beteiligten aus. Der Beitrag hat das Ziel, ausgehend von gesprächsanalytischen Ergebnissen Vermittlungsinhalte für die sprachliche Ausbildung von Pflegefachkräften zu skizzieren. Das transkriptgestützte Vorgehen ermöglicht es dabei, einen systematischen Einblick in die kommunikative Praxis der häuslichen Pflege zu erhalten (Bührig / Meyer 2009) und dadurch relevante Probleme aufzuzeigen. Somit können einerseits situationsspezifische Lösungen erarbeitet werden, andererseits können solche Transkriptausschnitte in der Ausbildung als Diskussionsgrundlage eingesetzt werden, um sprachreflexive Kompetenzen zu fördern. Im Vortrag werden relevante Verfahren wie z.B. das Paraphrasieren anhand von Transkriptausschnitten exemplarisch aufgezeigt. Literatur Bührig, Kristin / Meyer, Bernd (2009): Funktionale Sprachreflexion und Diskursanalyse als
 Fortbildungsmethoden – Am Beispiel einer Dolmetscherfortbildung für zweisprachige Pflegekräfte im Krankenhaus. In: Dorothee Meer / Carmen Spiegel (Hg.): Kommunikationstrainings im Beruf. Erfahrungen mit gesprächsanalytisch fundierten Fortbildungskonzepten. Mannheim: Verlag für Gesprächsforschung, S. 108-130.
 Harvey, Kevin / Koteyko, Nelya (2013): Exploring Health Communication. Language in Action. Abingdon: Routledge.
 Roser, Miriam / Petry, Heidy / Kleinberger, Ulla / Imhof, Lorenz (2013): Sprachbarrieren in
 der Spitex: Für alle frustrierend (Krankenpflege 1), S. 13-15.

Page 79
                        


Page 80
                        

Interventionen im Gespräch oder das andere Ende von Kommunikationstrainings. Christa M. Heilmann (Marburg); [email protected] Anzeigen für Kommunikationstrainings finden sich in einer unübersehbaren Vielzahl in vielfältigsten Medien. „Erfolgreich reden“, „wirkungsvoller Auftritt“, „Redeangst überwinden“ und vieles anderes mehr. In dieser schillernden Palette des Angebotsmarktes formulieren selbsternannte Kommunikationstrainer und –trainerinnen ihre Angebote. Wesentlich seltener als Themen zur Rederhetorik finden sich Ankündigungen für Seminare zur Gesprächsrhetorik. Wenn überhaupt, sind auch diese Themen oft pauschal und amorph formuliert. Ein zentraler Aspekt der Gesprächsführung ist das Turn-taking. In ihm vollzieht sich die Wesenhaftigkeit des Gesprächs – der Wechsel der Sprech- und Zuhörrollen. Wissen um die Abläufe dieser Prozesse kann helfen, das Erreichen von Gesprächszielen zu unterstützen. Die seit Sacks/Schegloff/Jefferson (1974) als „übergangsrelevante Stellen“ (transition relevant place) bezeichneten Stellen, an denen Rederechtwechsel einfach möglich ist, werden auf allen drei Ebenen der mündlichen Kommunikation konfiguriert: auf der verbalen, der paraverbalen und der extraverbalen Ebene. In welcher Weise die Parameter dieser Ebenen einerseits miteinander zusammenhängen und andererseits wechselseitig ausgetauscht werden können, kann in Seminaren/Workshops gelernt und erfahrbar gemacht werden. TN würden auf diese Weise erkennen, welche Möglichkeiten des Turn-takings ihnen individuell zur Verfügung stehen. Um ein „Training“, also eine „Mustereinübung“ handelt es sich nicht. In gleicher Weise lassen sich Interventionen bestimmen, die nicht an übergangsrelevanten Stellen versucht werden. Auch hierbei kann das Zusammenspiel der Parameter aller drei Ebenen verdeutlicht werden. Dabei spielt die Überlegung eine zentrale Rolle, in welcher Weise Gesprächsbeteiligte, denen der Einsatz bestimmter Merkmale nicht möglich ist (laute Stimme z.B.) bzw. nicht liegt, ersatzweise andere Parameter mit gleicher Zielstellung nutzen können. Auch dabei ist der individuelle Ansatz der zentrale Fokus. Anhand von Untersuchungen der Referentin (Heilmann 2002; 2003; 2014) lässt sich zeigen, in welcher Weise die Parameter Nähe und Distanz geeignet sind, als Vergleichsgröße für ansonsten nicht vergleichbare Merkmale (z.B. Lautstärke und Gestik) nutzbar gemacht werden können. Das Erlernen von Möglichkeiten der Interventionen im Gespräch ist nach Ansicht der Referentin kein Kommunikationstraining, sondern die ressourcenorientierte Entwicklung individueller Fähigkeiten auf der Basis gesicherten Wissens. Diese kleinschrittige, auf die individuelle Kompetenz des Einzelnen gerichtete Orientierung ist das andere Ende von Vorstellungen, wie das Führen von Gesprächen erlernbar ist.
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Reflexion des eigenen Schreibhandelns als Ansatzpunkt für die Weiterentwicklung von Schreibkompetenz Carmen Heine (Aarhus); [email protected]; Dagmar Knorr (Hamburg); [email protected] Reflexion des eigenen Schreibhandelns wird als ein Merkmal von Schreibkompetenz definiert (vgl. Becker-Mrotzek/Schindler 2007). Dennoch laufen viele Schreibhandlungen unbewusst ab bzw. Schreibende entwickeln ein mentales Modell von ihrem Schreibhandeln, das nicht notwendigerweise mit ihrem tatsächlich Tun übereinstimmt (vgl. Bräuer/Schindler 2011). Hinzu kommt, dass viele Schreibende eine Vorstellung davon haben, wie Schreiben „eigentlich“ ablaufen sollte. Wenn das eigene Schreibhandeln und das mentalen Modell über den Schreibprozess nicht übereinstimmen, liegt eine kognitive Dissonanz (Aronson et al. 2008, 188) vor, die das Schreiben be- oder sogar verhindern kann. In unserem Vortrag stellen wir anhand von Fallstudien (aus einem gemeinsamen Seed-funding Forschungsprojekt der Universität Aarhus und der Schreibwerkstatt Mehrsprachigkeit der Universität Hamburg) ein dreischrittiges Verfahren vor, mit Hilfe dessen, ein Abgleich von tatsächlichem und vorgestelltem Handeln erfolgt kann. In einem ersten Schritt wird der Schreibende bei einer natürlichen Schreibhandlung beobachtet. Die Bildschirmaktivitäten werden aufgezeichnet. Anschließend werden die Aufzeichnungen gemeinsam angesehen, um das Schreibhandeln zu rekonstruieren. Besondere Aufmerksamkeit wird hierbei auf Stellen gelegt, die den Beobachtenden aufgefallen sind (z. B. weil ein bestimmtes Verhalten häufiger beobachtet wurde oder einzigartig erschien). Das geführte Gespräch wird aufgezeichnet und relevante Begriffe extrahiert. Die Begriffe bilden die Grundlage für ein Dialog-Konsens-Gespräch (vg. Scheele/Groeben 1988; Scheele 1992), in dem das mentale Modell bzw. ein relevanter Aspekt des Schreibhandelns rekonstruiert wird. Es zeigt sich, dass es Schreibenden durch die Methode ermöglicht wird, Aspekte im eigenen Schreibhandeln wahrzunehmen, die ihnen vorher verborgen waren. Sind sie erst einmal bewusst geworden, ist es möglich, aktiv mit ihnen zu arbeiten und damit das eigene Schreibhandeln – evtl. unter Anleitung – in eine gewünschte Richtung voranzubringen. Der Art, wie das Gespräch geführt wird, kommt hierbei eine entscheidende Funktion zu, da der Schreibende beim Entwickeln seines mentalen Modells zwar unterstützt, aber nicht beeinflusst werden soll. Der schreibdidaktische Einfluss sollte erst im Anschluss an den Reflexionsprozess stattfinden. Der Vortrag schließt dementsprechend mit einem didaktischen Ausblick, wie die gewonnen Erkenntnisse für eine Weiterentwicklung der Schreibkompetenz genutzt werden können. Literatur Aronson, Elliot/ Akert, Robin M/. Wilson, Timothy D. (2008): Sozialpsychologie.
 Hallbergmoos: Pearson
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Becker-Mrotzek, Michael/ Schindler, Kirsten (2007): Schreibkompetenzen modellieren. In: Becker-Mrotzek, Michael/ Schindler, Kirsten (Hrsg.): Texte schreiben. Duisburg: Gilles & Francke [Kölner Beiträge zur Sprachdidaktik / Reihe A, 5], 7-26
 Bräuer, Gerd/ Schindler, Kirsten (2011): Authentische Schreibaufgaben – ein Konzept. In: Bräuer, Gerd/ Schindler, Kirsten (2011) (Hrsg.): Schreibarrangements für Schule, Hochschule, Beruf. Freiburg im Breisgau: Fillibach, 12-63
 Scheele, Brigitte (Hrsg.) (1992): Struktur-Lege-Verfahren als Dialog-Konsens-Methodik. Ein Zwischenfazit zur Forschungsentwicklung bei der rekonstruktiven Erhebung Subjektiver Theorien. Münster: Aschendorff
 Scheele, Brigitte/ Groeben, Norbert (1988): Dialog-Konsens-Methoden zur Rekonstruktion Subjektiver Theorien. Tübingen: Francke
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Deagentivierung und Intertextualität Mathilde Hennig (Gießen); [email protected]; ´ Robert Niemann (Gießen); [email protected] Deagentivierung und Intertextualität sind zwei zentrale Phänomene der deutschen Wissenschaftssprache. Für beide lässt sich ein enger, wenngleich auch unterschiedlicher Bezug zu Agenten der Wissenschaftskommunikation feststellen: Aus der Perspektive der Intertextualität beziehen sich – ganz grob – Agenten auf Agenten; aus der Perspektive der Deagentivierung geht es um die Art und Weise der Selbstdarstellung eines Agenten. In dem geplanten Beitrag soll es ganz grundlegend um mögliche Schnittstellen von Deagentivierung und Intertextualität gehen. Im Mittelpunkt steht die Frage, welche Agenten es im wissenschaftlichen Diskurs gibt und wie man die Konzepte ‚Agent‘, ‚Agentivierung‘ und ‚Deagentivierung‘ aufeinander beziehen und in Zusammenhang mit der Frage nach Intertextualität bringen kann. Der zugrundeliegende Intertextualitätsbegriff wird hier weit gefasst, d.h., neben expliziten Intertextualitätsbezügen werden auch implizite Formen der Intertextualität angenommen und neben Bezügen auf andere Texte auch Bezüge auf den Forschungsdiskurs. Den Ausgangspunkt der Überlegungen bietet ein Deagentivierungsmodell (Hennig/Niemann 2013), das nicht nur das Formeninventar der Deagentivierung systematisiert, sondern darüber hinaus die Unterscheidung zwischen sprecherbezugvermeidenden und nicht sprecherbezugvermeidenden Deagentivierungen zum Ausgangspunkt von Überlegungen zur Einbettung der Deagentivierung in funktionale Zusammenhänge der Wissenschaftskommunikation macht. So ist das folgende Beispiel ein Beispiel für eine sprecherbezugvermeidende, dem Weinrich’schen „Ich-Verbot“ gerecht werdende Deagentivierung:
 (1) Hier wird jedenfalls die Auffassung vertreten, dass auch konstruktionsgrammatische Konzeptionen die essentielle linguistische Information, die in grammatischen Paradigmen enkodiert ist, in geeigneter Weise — zum Beispiel durch Einführung eines weiteren Konstruktionstypus — modellhaft abbilden sollten. (Diewald 2009)
 Deagentivierungsmuster können aber auch in Verbindung mit intertextuellen Verweisen auftreten:
 (2) Für diachrone Untersuchungen hat sich weiterhin die Einteilung von Konstruktionstypen nach Idiomatizitätsgraden als sehr nützlich erwiesen, wie sie in der Studie von Fillmore, Kay und O‘Connor (1988) vorgeschlagen wird. (Diewald 2009)
 Beide Beispiele haben gemeinsam, dass eine deagentivierende grammatische Form verwendet wird (das Passiv als Prototyp der Deagentivierung), obwohl eigentlich konkrete Agenten vorhanden sind: In (2) werden die Agenten (hier: Autoren eines anderen Textes) in der in Passivsätzen nicht obligatorischen Position für die Agensnennung (von-Präpositionalgruppe) genannt, in (1) ist durch hier eindeutig lokalisiert, dass die Autorin des Textes hinter der Deagentivierung steckt. Neben solchen konkreten Agenten (Autor des vorliegenden Textes,
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Autor anderer Texte) kommt aber auch die community als nicht näher bestimmte Masse von Agenten in Deagentivierungsbelegen vor:
 (3) Insgesamt wird die Summe der Konstruktionen in einer Sprache als ein Kontinuum von generellen, abstrakten und transparenten Konstruktionen an einem Ende der Skala bis zu spezifischen, idiosynkratischen und nicht-durchsichtigen Konstruktionen konzipiert. Diesem Kontinuum werden zur Orientierung und Operationalisierung bestimmte prototypische Stufen bzw. Abstraktionsgrade zugewiesen, die jedoch in der Literatur unterschiedlich bestimmt werden. (Diewald 2009)
 Die ersten beiden Passivvorkommen nehmen auf den Diskurs in einem allgemeinen Sinne Bezug, der dritte Passivbeleg zwar auf konkrete, aber nicht näher belegte Vertreter des Diskurses. Das Ziel der Überlegungen ist die Erarbeitung eines skalaren Modells, das die Schnittmengen von Deagentivierung und Intertextualität systematisch erfasst.
 Literatur: Diewald, Gabriele 2009: Konstruktionen und Paradigmen. In: Zeitschrift für Germanistische
 Linguistik 37, 445-468. Hennig, Mathilde / Niemann, Robert 2013: Unpersönliches Schreiben in der Wissenschaft: Eine
 Bestandsaufnahme. In: InfoDaF 40, 439-455.
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Metaphern verstehen lernen: Unterschiede im Metaphernverständnis mono- und bilingualer Grundschulkinder Annina Hessel (Oxford); [email protected] Victoria Murphy (Oxford); [email protected] Metaphern durchziehen unsere Alltagssprache und unterliegen dem Verständnis abstrakter Konzepte (Lakoff & Johnson, 2003). Die Schlüsselrolle von Metaphern in Sprache und Denken macht ihr Verständnis zu einem wichtigen Entwicklungsschritt (Goswami, 2001). Metaphernverständnis entwickelt sich im Alter von 5-6 Jahren auf der Grundlage der allgemeinen sprachlichen und kognitiven Entwicklung (Johnson, 1991a; Özçalişkan, 2005; Pearson, 1989). Forschung zu bilingualem Metaphernverständnis erlaubt, den relative Anteil kognitiver und linguistischer Fähigkeiten zu bestimmen (Johnson, 1991b; Stites & Özçalışkan, 2013). Die Metaphernforschung ist zu oft widersprüchlichen Ergebnissen gekommen, die in mindestens zwei Forschungstraditionen mit unterschiedlicher Theorie und Methodologie wurzeln: die konzeptuelle Metaphernforschung, und die ähnlichkeitsbasierte Forschung (vgl. z.B. Lakoff, 1993; Winner, Rosenstiel, & Gardner, 1976). Ein direkter Vergleich erlaubt, das Verhältnis der beiden Theorien besser zu begreifen. Achtzehn Prozent aller britischen Grundschulkinder sind bilingual, d.h. lernen English als zusätzliche Sprache (English as an additional language oder EAL) (Department of Education, 2013). Auch in Deutschland sind Grundschullehrer mit immer Schülern mit Deutsch als Zweitsprache (DAZ) und deren spezifischen Lernbedürfnissen konfrontiert (Goethe Institut, 2014). EAL-Lerner haben häufig Probleme mit dem Verständnis konventioneller Metaphern oder Idiome, machen dagegen aber kreativen Gebrauch von neuen (Englisch: novel) Metaphern. (Andrews, 2009; Martinez & Murphy, 2011). Daher soll hier das Metaphernverständnis bilingualer Lerner im Hinblick auf die Schlüsselunterscheidung konventionell/novel untersucht werden. Die vorliegende Studie vergleicht daher monolinguale und bilingual (EAL) Grundschuldkinder in ihrem Metaphernverständnis im Verhältnis zu kognitiven und linguistischen Fähigkeiten, unterschiedlichen Metapherndefinitionen, und Metaphernkonventionalität. Folgende Fragestellungen werden untersucht: 1) Gibt es Unterschiede im Metaphernverständnis bi- und monolingualer
 Grundschulkinder? 2) Welchen relativen Einfluss haben kognitive und linguistische Fähigkeiten auf das
 Metaphernverständnis? 3) Führen Metaphernprompts unterschiedlicher Theorietraditionen zu
 unterschiedlichen Leistungen im Metaphernverständnis?

Page 86
                        

4) Haben EAL-Lerner größere Schwierigkeiten mit dem Verständnis konventioneller Metaphern im Vergleich zu neuen Metaphern?
 Circa 80 mono- und bilingual Grundschulkinder (5-6 Jahre) werden auf nonverbalen IQ, Arbeitsgedächtnis, und englische Sprachkenntnisse hin getestet. Als Metaphernverständnis-test hören die Teilnehmer eine Geschichte mit Metaphernprompts, erzählen die Geschichte nach, und beantworten Multiple-Choice- sowie offene Fragen. Die gewonnen Daten ermöglichen sowohl qualitative als auch quantitative/ statistische Analysen. Damit bietet die Studie das Potenzial, Schwierigkeiten besser zu begreifen, und die Entwicklung von Schulmaterialien und Lehrtechniken zu inspirieren, besonders im Hinblick auf die große Zahl von EAL- und DAZ-Lernern. Die Einblicke in das Metaphernlernen in einer Zweitsprache können desweiteren existierende Ansätze zur Vermittlung von Metaphern und Idiomen im fremdsprachlichen Unterricht bereichern (Boers, Demecheleer, & Eyckmans, 2004; Danesi, 1995; Deignan, 2003). Die erstmalige Gegenüberstellung zweier Theorietraditionen erlaubt darüber hinaus, existierende Theorien näher zusammenzubringen und für umfassendere Forschung nutzbar zu machen. Die Datenerhebung wird im Mai stattfinden, sodass zum Zeitpunkt der Präsentation bereits alle Ergebnisse zur Vorstellung und Diskussion bereit sein werden. Literatur Andrews, R. (2009). Review of research in English as an Additional Language ( EAL ). Boers, F., Demecheleer, M., & Eyckmans, J. (2004). Cross-cultural variation as a variable in
 comprehending and remembering figurative idioms. European Journal of English Studies, 8(3), 375–388. doi:10.1080/1382557042000277449
 Danesi, M. (1995). Learning and teaching languages: the role of “conceptual fluency.” International Journal of Applied Linguistics, 5(1), 3–20. doi:10.1111/j.1473-4192.1995.tb00069.x
 Deignan, A. (2003). Metaphorical expressions and culture: An indirect link. Metaphor and Symbolic Activity, 18(4), 255–271. doi:10.1207/S15327868MS1804
 Department of Education. (2013). Developing quality tuition: Effective practice in schools, English as an additional language. Retrieved February 18, 2014, from https://www.gov.uk/government/publications/developing-quality-tuition-effective-practice-in-schools-english-as-an-additional-language
 Goethe Institut. (2014). Deutsch als zweite Sprache in der Primarstufe. Retrieved April 15, 2014, from http://www.goethe.de/lhr/prj/ffl/daz/pri/deindex.htm
 Goswami, U. (2001). Analogical reasoning in children. In D. Gentner, K. Holyoak, & B. Kokinov (Eds.), The analogical mind: Perspectives from cognitive science (pp. 437–470). Boston, Mass: MIT Press.
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Johnson, J. (1991a). Constructive processes in bilingualism and their cognitive growth effect. In E. Bialystok (Ed.), Language processing in bilingual children (pp. 193–221). Cambridge: Cambridge University Press.
 Johnson, J. (1991b). Developmental versus language-based factors in metaphor interpretation. Journal of Educational Psychology, 83(4), 470–483. doi:10.1037//0022-0663.83.4.470
 Lakoff, G. (1993). The contemporary theory of metaphor. In A. Ortony (Ed.), Metaphor and thought (pp. 202–251). New York: Cambridge University Press.
 Lakoff, G., & Johnson, M. (2003). Metaphors we live by. Chicago: The University of Chicago Press.
 Martinez, R., & Murphy, V. a. (2011). Effect of Frequency and Idiomaticity on Second Language Reading Comprehension. TESOL Quarterly, 45(2), 267–290. doi:10.5054/tq.2011.247708
 Özçalişkan, Ş. (2005). On learning to draw the distinction between physical and metaphorical motion: is metaphor an early emerging cognitive and linguistic capacity? Journal of Child Language, 32(2), 291–318. doi:10.1017/S0305000905006884
 Pearson, B. Z. (1989). The comprehension of metaphor by preschool children. Journal of Child Language, 17(1), 185–203. doi:10.1017/S0305000900013179
 Stites, L. J., & Özçalışkan, Ş. (2013). Teasing apart the role of cognitive and verbal factors in children’s early metaphorical abilities. Metaphor and Symbolic Activity, 28(2), 116–129. doi:10.1080/10926488.2013.768511
 Winner, E., Rosenstiel, A. K., & Gardner, H. (1976). The development of metaphoric understanding. Developmental Psychology, 12(4), 289–297. doi:10.1037//0012-1649.12.4.289
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Der Migrationsdiskurs: Der Umgang mit migrationsbedingter Sprachenvielfalt in Deutschbüchern Nazli Hodaie (München); [email protected] In der Diskussion um die Migration, so Paul Mecheril, „geht es immer auch um die Frage, wie eine nationalstaatliche Gesellschaft ihre Grenzen festlegt und wie sie innerhalb dieser Grenze mit Differenz, Heterogenität und Ungleichheit umgeht“ (Mecheril 2010, S. 35). In diesem Rahmen entsteht häufig ein Migrationsdiskurs, die bei der Herstellung einer Wir-Andere-Dichotomie die Zugehörigkeitsverhältnisse definiert und sie festlegt. Eine der Dimensionen, über die die Zugehörigkeit in der Migrationsgesellschaft definiert wird, ist die Sprache. Sie ist „nicht nur ein ‚technisches‘ Kommunikationsmittel, sondern auch ein Mittel der Herstellung und Artikulation gesellschaftlicher Anerkennung.“ (Mecheril 2010, S. 100) Somit dient sie in einem grundsätzlichen Sinne der Identitätsbildung und der Herausbildung der Zugehörigkeit. Vor diesem Hintergrund befasst sich der Beitrag mit der Frage, auf welchen Migrationsdiskurs die Muster der Darstellung der Migranten und ihrer Sprachen in Deutschbüchern (ab ca.1980) schließen lassen. Konkret gilt es in diesem Rahmen zu untersuchen, wie im Schulbuch mit Sprechern unterschiedlicher Sprachen bzw. migrationsbedingter Sprachvarietäten umgegangen wird, welche Sprache(n) in diesem Kontext als „legitim“ wahrgenommen wird/werden, worin sich diese Legitimation manifestiert und ob insgesamt ein Darstellungs- und Diskurswandel erkennbar ist. Literatur Mecheril, Paul u.a. (Hg.): Migrationspädagogik, Weinheim u. Basel: Beltz 2010
 mailto:[email protected]�
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Angehende Lehrerinnen und Lehrer zur integrierten Sprach(en)förderung befähigen Britta Hufeisen (Darmstadt); [email protected] Sandra Drumm (Darmstadt); [email protected]
 Lerngruppen sind heterogen, da Schülerinnen und Schüler die unterschiedlichsten Leistungsstände und Vorwissensbereiche haben. Altersangemessen ausgebaute sprachliche Kompetenzen können nicht mehr bei allen Lernenden vorausgesetzt werden – gleichzeitig sind aber nahezu alle SchülerInnen in der einen oder anderen Weise mehrsprachig (vgl. Neuner 2003: 14). Aus diesem Grund müssen Lehrerinnen und Lehrer befähigt werden, sprachliche Probleme und Kompetenzen der SchülerInnen sowie sprachliche Hürden der schulischen Kommunikation zu erkennen, zu diagnostizieren und förderlich damit umzugehen.
 Im Sinne einer positiven Sicht auf Mehrsprachigkeit bedeutet Sprachkompetenz aufzubauen ein Dreifaches: Zum einen soll die Kompetenz in der/den jeweiligen Herkunftssprache/n unterstützt werden. Zum zweiten muss ein systematischer Aufbau von Fremdsprachen erfolgen, um die europapolitische Forderung nach länderübergreifenden Sprachkenntnissen zu erfüllen. Und schließlich muss eine Vermittlung von fach- bzw. bildungssprachlichen Kenntnissen erfolgen – in der Landessprache oder in den verschiedenen Herkunfts- und Fremdsprachen – um Lernende auf eine internationale Fachkultur vorzubereiten und das lebenslange Lernen zu initiieren (vgl. Vollmer/Thürmann 2010: 109f.). Dies kann ihm Rahmen von Gesamtsprachencurricula erreicht werden, da diese Sprachen und Fächer vernetzt denken (z.B. Hufeisen 2011). Der geplante Vortrag fokussiert einen Baustein dieses umfassend skizzierten Konzepts der Mehrsprachigkeitsbildung an Schulen: Ein Seminarkonzept, das Studierende des Lehramtes das grundlegende Wissen und die zentralen Kompetenzen vermittelt, um Sprachförderung im Fachunterricht betreiben zu können. LehrerInnen, die die Sprache ihres Faches reflektieren können und in der Lage sind, diese zu vermitteln, und die Lernenden bei der Aneignung zu unterstützen, stellen wichtige MultiplikatorInnen im Kollegium einer ganzheitlich sprachlich arbeitenden Schule dar. Um die Studierenden auf die Anforderungen von Unterricht mit dem Ziel einer umfassenden Sprachkompetenz vorzubereiten, sind gezielte Aufgaben notwendig. Anhand wissenschaftlicher Erkenntnisse zum Spracherwerb und der Sprachförderung erarbeiten die angehenden LehrerInnen im Seminar eigene Fördermaßnahmen auf der Basis der zentralen bildungssprachlichen Schwierigkeiten und Diskursphänomene des eigenen Faches. Reflexion der Schwierigkeit von Sachtexten bildet die Basis für am Prozess orientierte Lese- und Schreibförderung sowie Scaffoldingmaßnahmen (vgl. Kuplas 2010).
 Literatur
 Kuplas, Simone (2010): Deutsch als Zweitspracheförderung im Biologieunterricht. In: Ahrenholz, Bernt (Hrsg.): Fachunterricht und Deutsch als Zweitsprache. Tübingen, Narr, S. 186–202.
 Hufeisen, Britta (2011): Gesamtsprachencurriculum: Überlegungen zu einem prototypischen Modell. In: Baur, Rupprecht/Hufeisen, Britta (Hg.) (2011): "Vieles ist sehr ähnlich." - Individuelle und gesellschaftliche Mehrsprachigkeit als bildungspolitische Aufgabe. Baltmannsweiler, Schneider Hohengehren, 265-282.
 Neuner, Gerhard (2003): Mehrsprachigkeitskonzept und Tertiärsprachendidaktik. In: Hufeisen, Britta; Neuner, Gerhard (Hrsg.): Mehrsprachigkeitskonzept – Tertiärsprachen – Deutsch nach
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Englisch, (Europarat: 2003): Onlinequelle: http://archive.ecml.at/documents/pub112G2003.pdf [22.03.14]
 Vollmer, H.; Thürmann, Eike. (2010): Zur Sprachlichkeit des Fachlernens. Modellierung eines Referenzrahmens für Deutsch als Zweitsprache. In: Ahrenholz, Bernt. (Hrsg.) Fachunterricht und Deutsch als Zweitsprache. Tübingen: 107-132.
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„Es gibt nichts auf der Welt, das ein gescheiter Arbeiter nicht verstehn könnte.“1
 Sprachreflexion im Deutschlehrbuch. Positionen und Perspektiven
 Alexander Horn (Kiel); [email protected] Sichtet man in aktuellen Deutschbüchern für die Oberstufe den Themenbereich Sprache und Sprachgebrauch reflektieren, finden sich verschiedene Autoren. Neben Texten von Journali-sten wie etwa Dieter E. Zimmer oder Matthias Schreiber, die der Laienlinguistik bzw. der publizistischen Sprachkritik zuzurechnen sind, sind von den einschlägigen Schriftstellern insbesondere – und der erste besonders häufig – Hugo von Hofmannsthal (etwa Schäfer 2010) oder Daniel Kehlmann vertreten. Darüber hinaus ist der Bereich der philosophischen Sprachkritik zum Beispiel durch Fritz Mauthner repräsentiert. Innerhalb des Vortrags wird zunächst der Frage nachgegangen, auf welche Weise diese Texte für den Themenbereich Sprachreflexion nutzbar gemacht werden. Wird ihr jeweiliges Potential ausgeschöpft und wird der Themenbereich in seiner ganzen Vielfalt durch die jeweils ausgewählten Texte ab-gebildet? Zudem steht die integrative Verwendungsmöglichkeit der Texte im Fokus. In einem zweiten Schritt werde ich aufbauend auf die zuvor vorgenommene Defizitanalyse Möglichkeiten der Verwendung der Texte des Berliner Schriftstellers und Theaterkritikers Alfred Kerrs (vgl. Horn 2014) aufzeigen, der bisher noch keinen Eingang in die Schulbücher gefunden hat. So thematisiert Kerr in seinen Texten nicht nur die von Nietzsche beklagte Metaphorizität der Sprache, sondern führt diese praktisch vor und zeigt darüber hinaus Auswege aus der um 1900 virulenten „Sprachkrise“ auf. So kann neben der Bildhaftigkeit von Sprache deren kommunikative Funktion und zudem ihre Möglichkeit zur Erkenntnisvermitt-lung im Unterricht problematisiert werden. Eine Analyse der sprachlichen Gestaltung der Texte führt zu einer Bewertung der Texte vor dem Hintergrund der zuvor aufgeworfenen Problematik. Durch die aufgezeigte Verbindung verschiedener Texte wird am Beispiel eines Autors sprach-liche Bildung so vermittelt, wie es Jürgen Schiewe (2009, 99) als über das grammatische Wis-sen hinausgehende „Bewusstmachung des vielschichtigen Gefüges von Varietäten und Kommunikationsbereichen, von Sprechstilen und Konversationsmaximen“ konzipiert hat. Literatur Horn, Alexander (2014): „… Mein ist die Sprache.“ Sprachkritik und Sprachkonzept Alfred
 Kerrs. Berlin (= Philologische Studien und Quellen; 246). Schäfer, Stefan (2010): Sprache, Sprachursprung, Spracherwerb, Sprachwandel, Sprachkritik,
 Sprachskepsis, Sprachnot. Stuttgart, Leipzig (= Themenheft Zentralabitur).
 1 Kerr; Alfred: Gastspiel vor der Quarta [Alfred Kerr. Von Alfred Kerr], in: A.K.: Das war meine Zeit. Erstrittenes und Durchlebtes. Hgg. v. Deborah Vietor-Engländer. Frankfurt a. M. 2013 (= Werke in Einzelbänden; V/VI).
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Schiewe, Jürgen (2009): Sprachkritik in der Schule. Vorüberlegungen zu Möglichkeiten und Zielen eines sprachkritischen Unterrichts, in: Aptum, 5. Jg., H. 2, S. 97–105.

Page 93
                        

„Speak up!“ Ein Projekt verändert die Lehre
 Frauke Intemann (Aachen); [email protected]
 Julia Dinn (Aachen); [email protected]
 Das Projekt „Speak up!“ wird seit zwei Jahren von der RWTH Aachen und dem Rhein-Maas-
 Gymnasium Aachen durchgeführt. Da in NRW im Fach Englisch eine mündliche Prüfung als
 Ersatz für eine Klassenarbeit obligatorisch ist, zielt das Projekt auf die Förderung von
 mündlichen Fertigkeiten im Fach Englisch. Die beteiligten Studierenden bekommen spezielle
 Schulungen mit linguistischen und fachdidaktischen Inhalten zur Vorbereitung und
 unterrichten wöchentlich Kleingruppen aller Jahrgangsstufen zusätzlich zum regulären
 Englischunterricht. Der Vortrag berichtet im ersten Teil über Ergebnisse des Projekts und
 erläutert, wie sich die Arbeit an dem Projekt auf die Inhalte der Lehrveranstaltungen für alle
 Studierenden ausgewirkt hat.
 Aus dieser Erfahrung entstand eine weitere empirische Erhebung über die empfundene
 Berufsrelevanz von Inhalten des Lehramtsstudiums Englisch, die im zweiten Teil des Vortrags
 vorgestellt wird. An der Befragung nahmen 340 Studierende aller Semester teil. Das Ergebnis
 zeigt Unterschiede in der wahrgenommenen Bedeutsamkeit der verschiedenen
 Studienbereiche, jedoch überraschend wenig Veränderung der Einschätzung einzelner
 Inhalte über die unterschiedlichen Semester hinweg.
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Problemschilderungen im Coaching: ein Blick in den sprachlichen Werkzeugkoffer Sabine Jautz (Siegen); [email protected] Im Coaching geht es, anders als in Beratungssettings, in der Regel nicht darum, (Patent-)Rezepte zu präsentieren, sondern Coachees durch "eine zielorientierte, systematische und zeitlich begrenzte Unterstützung eines Entwicklungs- und Veränderungsprozesses im Rahmen beruflicher oder privater Neuorientierung" (Nazarkiewicz/ Krämer 2012: 59) dazu zu verhelfen, selbst Lösungen für ein Problem zu erarbeiten, mit denen sie sich leistungsfähiger und zufriedener fühlen. Die zu diesem Zweck eingesetzten 'Werkzeuge' entstammen ursprünglich meist psychotherapeutischen Ansätzen wie der klientenzentrierten Gesprächsführung, der (Hypno-)Systemischen Therapie, der Transaktionsanalyse, der themenzentrierten Interaktion oder dem neurolinguistischen Programmieren (vgl. z.B. Klein 2001 für einen Überblick). Es gibt eine Vielzahl populärwissenschaftlicher Ratgeber, die LeserInnen die aus diesen Ansätzen übernommenen oder abgeleiteten x besten Coachingtools, Coachingfragen und/ oder Coachingübungen präsentieren. Dass Sprache bei solchen Interventionen eine zentrale Rolle spielt, ist offensichtlich, z.B. wenn es darum geht, das Problem eines Coachees zu erfragen, ein Ziel für ein Coaching zu formulieren oder um den Coachee dazu anzuleiten, z.B. durch Perspektivwechsel Handlungsalternativen zu eruieren. Nichtsdestotrotz ist die überwiegende Mehrheit der (in Verkaufszahlen gemessen, sehr erfolgreichen) Ratgeberliteratur nicht sprachwissenschaftlich fundiert. Es liegt ferner in der Natur der Textsorte, dass Best Practices im Vordergrund stehen und Probleme bei der Umsetzung (wenn überhaupt) nur am Rande thematisiert werden. Für eine sprachwissenschaftliche Fundierung und Didaktisierung von Coachinginterventionen ist aber auch Wissen über Problemursachen und dysfunktionale Handlungsweisen, unerlässlich – nicht zuletzt, damit man, in Anlehnung an Fiehler (2012), als Coach begründen kann, wie man es besser macht. Um einen ersten Schritt in diese Richtung zu gehen, werden Aufnahmen untersucht, die im Rahmen einer Weiterbildung zum Hochschulcoach erhoben worden sind und in denen CoachingnovizInnen den Einsatz verschiedener Interventionen üben. Anhand dieser Daten kann nicht nur aufgezeigt werden, wie Interventionen interaktional (v.a. sprachlich) realisiert werden, sondern es kann auch kritisch reflektiert werden, welche Hindernisse sich während des Coachings ergeben. Die Analyse erfolgt in Anlehnung an Graf/ Aksu/ Rettinger (2010) mithilfe eines interdisziplinären Ansatzes, der verschiedene diskursanalytische Methoden kombiniert. Im Vortrag soll es um Problemschilderungen gehen: Mit Blick auf den Coach werden Realisierungen von Interventionen (insbesondere Fragen), ihr Fokus (Problem- vs. Lösungsorientierung) und ihre Wirkungen (ablesbar an metakommunikativen Bewertungs- und performativen Anschlusshandlungen der Coachees) sowie das Spannungsverhältnis von Gesprächsleitung und der fürs Coaching geforderten 'Kommunikation auf Augenhöhe' betrachtet. Mit Blick auf den Coachee stehen Formen der Redewiedergabe (vgl. Günthner 2002) bei Problemschilderungen im Vordergrund. Bei der Analyse werden auch die jeweiligen Phasen des Coachings und die darin typischerweise vorkommenden Bestandteile bzw. die sie kennzeichnenden Arbeitsschritte (vgl. Nothdurft 1984) in Betracht gezogen. Die
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in den Übungen thematisierten Anliegen sind charakteristisch für den Hochschulbereich und konzentrieren sich vornehmlich auf das System Hochschule (z.B. in der Organisationskultur Verantwortung übernehmen und sie mitgestalten) und Lehre (z.B. neue Lehr- und Lernformen einführen und damit einen Lernkulturwandel fördern) (vgl. Schumacher 2012). Literatur Fiehler, Reinhard (2012): Woher weiß der Kommunikationstrainer, wie man es besser
 macht? – Bewertungen und Normen in berufsbezogenen Kommunikationstrainings. In: Günthner, Susanne/ Imo, Wolfgang/ Meer, Dorothee/ Schneider, Jan Georg (Hg.): Kommunikation und Öffentlichkeit. Sprachwissenschaftliche Potenziale zwischen Empirie und Norm. Berlin/ Boston: de Gruyter, 249-265.
 Graf, Eva-Maria/ Aksu, Yasmin/ Rettinger, Sabine (2010): Qualitativ-diskursanalytische Erforschung von Coaching-Gesprächen. In: Organisationsberatung – Supervision – Coaching 17, 133-149.
 Günthner, Susanne (2002): Stimmenvielfalt im Diskurs: Formen der Stilisierung und Ästhetisierung in der Redewiedergabe. In: Gesprächsforschung – Online-Zeitschrift zur verbalen Interaktion 3, 59-80.
 Klein, Susanne (2001): Trainingstools. 19 Methoden aus der Psychotherapie zur Anwendung im Training. Ein Nachschlagewerk für Trainer und Personalentwickler. Offenbach: GABAL.
 Nazarkiewicz, Kirsten/ Krämer, Gesa (2012): Handbuch interkulturelles Coaching. Konzepte, Methoden, Kompetenzen kulturreflexiver Begleitung. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht.
 Nothdurft, Werner (1984): "…äh folgendes problem äh…" Die interaktive Ausarbeitung "des Problems" in Beratungsgesprächen. Tübingen: Narr.
 Schumacher, Eva-Maria (2012): Coaching- und Beratungsanliegen von Hochschullehrenden. In: Organisationsberatung – Supervision – Coaching 19, 7-19.
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Didaktischer Mehrwert der kognitionslinguistischen Darstellung von deutschen Modalverben Katsiaryna Kanaplianik (München); [email protected] Die Wissenschaft sucht heutzutage nach neueren, innovativen Ansätzen zur Sprachvermittlung, und einer der aussichtsreichsten Wege scheint die angewandte kognitive Linguistik zu sein (Roche 2012). Der kognitionslinguistische Ansatz kann besonders plausibel für die Vermittlung von Grammatik sein, die bisher als ein eher „trockener“ und der am schwersten fassbare Teil der Sprache betrachtet wurde. Dank kognitiver Linguistik werden aber grammatische Strukturen als konzeptuell motiviert und an sich bedeutungsvoll gesehen (Langacker 2008). Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, wie die konzeptuelle Motiviertheit der Grammatik im Unterrichtskontext transparent gemacht werden kann. Der vorliegende Beitrag stellt einen Versuch dar, diese Frage anhand des Themas „Modalverben“ zu beantworten. Modalverben stellen eines der schwierigsten Grammatikthemen und zugleich eine interessante Herausforderung für Sprachdidaktik dar. Für eine kognitionslinguistische Erklärung dieses Bereichs wird der Ansatz herangezogen, der die Semantik der deutschen Modalverben vom Standpunkt der Kraft und ihrer Dynamik (Talmy 2000) erläutert. Laut dieser Theorie haben die Bedeutungen der Modalverben mit physikalischen Kräften, Barrieren und Wegen zu tun. Des Weiteren werden die Modalverben anhand von grammatischen Metaphern bildhaft dargestellt. Grammatische Metaphern verbessern den Spracherwerb und erhöhen den Lernerfolg, indem sie unter anderem das Speichern von Konzepten im Langzeitgedächtnis sichern und zur Steigerung von Motivation und Interesse seitens der Lernenden beitragen (Roche 2013). Schließlich werden kognitionslinguistisch begründete Grammatikanimationen zu Modalverben entwickelt. Eine auf die Verwendung von Animationen in Grammatikvermittlung gerichtete Untersuchung stammt von Scheller (2008). Die Forscherin zeigte, dass der kognitionslinguistische Erklärungsansatz erst dann zu einer Leistungsverbesserung führt, wenn er multimedial adäquat umgesetzt wird. Die Hypothese der vorliegenden Forschung ist also, dass die Kombination von kognitionslinguistischem Erklärungsansatz und animierter Präsentationsform einen positiven Lernmehrwert bei der Vermittlung der deutschen Modalverben als Ausdrucksmittel der Ereignismodalität und der Wissensmodalität ergibt. Diese Annahme soll allerdings noch empirisch im Unterricht überprüft werden.

Page 97
                        

Es wird also erwartet, dass eine kognitionswissenschaftliche Erklärung der Modalverben es ermöglicht, die Verbindung zwischen den grammatischen Konstruktionen und der realen Welt auf eine begründete und nachvollziehbare Art und Weise zu fassen und zu didaktischen Zwecken zu verwenden. Dadurch wird den Sprachlernenden ein besserer Zugang zu diesem Grammatikbereich ermöglicht, und der Lernerfolg kann wesentlich erhört und nachhaltig gesichert werden. Literatur Langacker, Ronald W. (2008): Cognitive grammar. A basic introduction. Oxford/New York:
 Oxford University Press. Roche, Jörg (2012): Zum überfälligen Paradigmenwechsel in der Fremdsprachendidaktik. In:
 Andrea Birk (Hg.): Linguistik und Sprachdidaktik im universitären DaF-Unterricht. München [u.a.]: Waxmann, S. 33–52.
 Roche, Jörg (2013). Mehrsprachigkeitstheorie. Erwerb - Kognition -Transkulturation - Ökologie. Tübingen: Narr.
 Scheller, Julija (2008): Animationen in der Grammatikvermittlung. Multimedialer Spracherwerb am Beispiel von Wechselpräpositionen. Berlin; Münster: Lit.
 Talmy, Leonard (2000): Toward a cognitive semantics. Cambridge, MA: MIT Press.
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Zur Bedeutung textlinguistischer Konzepte für die akademische Ausbildung von griechi-schen DaF-Studierenden Ioanna Karvela (Athen); [email protected] Der ‚Gemeinsame Europäische Referenzrahmen für Sprachen’ (GER) führt neue textlinguisti-sche Kriterien in die Ausbildung von DaF-Studierenden wie den DaF-Unterricht ein. Gleich-zeitig ist festzustellen, dass dort, wie auch in den Didaktiken und Lehrbüchern, textlinguisti-sche Konzepte und Forschungsergebnisse kaum Eingang gefunden haben. Wenn sie über-haupt erwähnt werden, dann nur am Rande. In dem von mir vorgeschlagenen Beitrag werde ich zunächst prüfen, inwiefern der GER textlinguistische Konzepte einführt, die für die Praxis des Fremdsprachenunterrichts im Einzelnen genutzt und erweitert werden können. Am Bei-spiel konkreter Textdokumente, die von DaF-Studierenden an der Universität Athen unter meiner Leitung angefertigt wurden, werde ich die Bedeutung textlinguistischer Kriterien für die Vermittlung und das Lernen von DaF zeigen. Textlinguistisches Wissen entfaltet nach meiner Erfahrung einen strukturellen Blickwinkel auf DaF, der über grammatikalisches Re-gelwissen und das entsprechende Fehlerbewusstsein hinausführt, vielmehr die Lernenden zu einem konstruktiven Umgang mit der zu erlernenden Sprache befähigt. Teil 1: Um den Stellenwert von textlinguistischen Kriterien gemäß dem GER konkret beurteilen zu können, erscheint mir eine systematische Untersuchung dieser Vorlage notwendig. Unter Berücksichtigung eigener Ergebnisse werde ich speziell auf die Bereiche „Pragmatische Kom-petenzen“ und „Schriftliche Produktion“ eingehen. Dabei sollen die Beispielskalen zur „The-menentwicklung“ sowie „Kohärenz und Kohäsion“ und „Kreatives Schreiben“ kritisch disku-tiert und neuere, textlinguistisch fundierte Beispielskalen vorgeschlagen werden, die zu-gleich einen hohen Praxiswert haben. Teil 2: In diesem Teil meines Vortrags stelle ich konkrete Aktivitäten der schriftlichen Produktion vor, die nach GER unter folgende Lernbereiche fallen: „Reaktion auf einen schriftlichen In-put; Texte verarbeiten: „zusammenfassen“ und „kommentieren“. Die vorzustellenden Do-kumente wurden von meinen DaF-Studierenden an der Universität Athen verfasst. Für die Formen der Textverarbeitung beziehe ich mich wesentlich auf den analytischen Rahmen der drei Ebenen des textlinguistischen Modells von Klaus Brinker (2006). Damit kann an konkre-ten Textbeispielen exemplarisch gezeigt werden, dass das Wissen über grundlegende text-linguistische Konzepte die Fähigkeit von fortgeschrittenen griechischen Studierenden erhöht, sowohl den vorgelegten Stimulustext differenzierter zu verstehen wie auch produktiv-kreativer selbst eigene Texte in Deutsch zu erstellen. In Griechenland nimmt im DaF-Unterricht, insbesondere aber in der Ausbildung von fortge-schrittenen DaF-Studierenden für die Berufswelt oder ein Studium in einem deutschsprachi-gen Land, die Bedeutung von schriftlicher Textkompetenz erheblich zu. Daher gewinnt in den Sprachkursen des germanistischen Studiums in Athen die Aufmerksamkeit für textlinguisti-
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sche Konzepte an Bedeutung. So werden in der akademischen Ausbildung von DaF-Studierenden zunehmend jene sprachlichen Kompetenzen eine bedeutende Rolle spielen, die über textlinguistisches Wissen zu erschließen sind. Literatur Brinker, Klaus (2006): Vorstellung eines textlinguistischen Beschreibungsmodells als Basis des DaF-Unterrichts. In. Foschi-Albert, Marina / Hepp, Marianne / Neuland, Eva (Hrsg.): Tex-te in Sprachforschung und Sprachunterricht. München, S. 75-82. Europarat (2001): Gemeinsamer Europäischer Referenzrahmen für Sprachen. München. Fix, Ulla (2013): Text(sorten)linguistik als Querschnittsdisziplin – Thesen. In: Berdychowska, Zofia / Bilut-Homplewicz, Zofia / Mikolajczyk, Beata (Hrsg.): Textlinguistik als Querschnittsdisziplin. Frankfurt a.M., S. 13-26.
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“Write an email to the editor.” – Using internet-based communication in the EFL classroom Saskia Kersten (Herfortshire); [email protected] Although social media and email offer a wide range of possible applications in the foreign language classrooms, they are only rarely incorporated in course books aimed at EFL learners in secondary school. If they are used at all, they often seem to be a replacement for more traditional writing activities, for example, instead of writing a letter, you are now asked to write an email; instead of writing a commentary, you might be asked to write a blog post. The genre-specific language and language features that are characteristic of internet-based communication are seldom a topic of discussion. This presentation will explore whether internet-based communication is currently incorporated in course books and evaluate whether, if it is used for specific activities, these are authentic examples for this type of communication. It will also discuss activities that can be used to raise awareness of the genre-specific language used in tweets, on Facebook and in blog posts and how this can develop new literacies.
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Sprachgeschichte im Schulbuch für den Deutschunterricht Jörg Kilian (Kiel); [email protected] Leevke Schiwek; [email protected] Gegenstand des Beitrags ist eine kritische Bestandsaufnahme zu Berücksichtigung, Auswahl und didaktischer Modellierung von Sprachgeschichte im Schulbuch für den Deutsch-unterricht. Diese kritische Bestandsaufnahme erfolgt aus sprachwissenschaftlicher und sprachdidaktischer Perspektive auf der Basis einer Auswahl aktueller für den regulären Deutschunterricht in den Sekundarstufen zugelassener Schulbücher. Ansätze und Methoden einer linguistisch und sprachdidaktisch begründeten empirischen Ermittlung der Effizienz und Effektivität der in den Schulbüchern nachweisbaren sprachgeschichtlichen Einheiten werden vorgestellt und kritisch erläutert. Vor dem Hintergrund des bildungspolitisch und sprachdidaktisch begründeten Anspruchs, den schulischen Deutschunterricht wieder stärker mit dem aktuellen Forschungsstand der germanistischen Sprachgeschichtsforschung zu verknüpfen, wird sodann erörtert, welchen besonderen Beitrag die germanistische Linguistik und Sprachdidaktik (insbesondere die Kognitive Linguistik, die Historische Sprachpragmatik, die Sprachgeschichtsforschung und die empirische Sprachdidaktik) auf diesem Feld für die Schulbuchforschung leisten können. Dazu werden auf der Grundlage der kritischen Bestandsaufnahme zunächst für die im Schulbuch präsentierten Sprachbeschreibungsebenen (fast ausschließlich historische Lexikologie und Semantik) sprach(wandel)theoretische Grundlagen und curriculare ?rote Fäden? entwickelt, die im Lehrwerk anzulegen wären. Der Entwurf einer auf weitere Sprachbeschreibungs-ebenen erstreckten, linguistisch fundierten und sprachdidaktisch modellierten Gegenstands-konstitution und Darstellung der ?Sprachgeschichte in Schulbüchern? beschließt den Beitrag.
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„Warum ist das ein Hirsch?“ – „Aussieht!“ Vor- und Frühphase der Erklär- und Argumentationskompetenz Josef Klein (Berlin/Koblenz); [email protected] Auf der Grundlage eines – bislang nicht ausgewerteten - ca. 5 000 Transkript-Seiten umfassenden Korpus mit interaktions- und spielbestimmten Gesprächen von vier Kleinkindern mit vertrauten Erwachsenen und (älteren) Kindern in natürlicher Umgebung – (Aufnahmen in monatlichen Abständen zwischen 1;9 und 3;0 Jahren) - wird gezeigt:
 - Erste Erklärungen und Begründungen sind schon ab dem sog. Zweiwortstadium beobachtbar.
 - Diese erfolgen zunächst reaktiv, überwiegend als Antworten auf wissensbezogene ´Herausforderungen` durch Interaktionspartner und als Akte der Selbstbehauptung gegenüber kontextuellen ´Zumutungen`, später gelegentlich auch initiativ.
 - Sie weisen - innerhalb des von Spiel und Imagination geprägten Horizonts kleiner Kinder - ein erhebliches Maß an Plausibilität auf.
 - Dabei dominieren bestimmte Interaktionsmuster, deren Anzahl und Varianten in unterschiedlichen Zeitabständen zunehmen.
 - In semantisch-topischer Hinsicht lässt sich – teils in Abhängigkeit von Interaktionsmustern - schon früh eine große typologische Breite beobachten: Ursache - Wirkung, Umstand - Verhalten*, Ziel - Verhalten, Norm - Verhalten, Einstellung - Verhalten, Konsequenz - Verhalten, Merkmal - Sachverhalt, Zweck - Mittel, Teil – Ganzes. Sämtliche dieser topischen Relationen finden sich innerhalb der ersten 6 Monate ab den ersten kindlichen Erklär- oder Begründungssequenzen.
 - Die Entwicklung der frühen Erklär- und Argumentationskompetenz erscheint nach den Korpusdaten nur lose mit dem Fortschritt der syntaktischen Kompetenz verbunden. So tauchen die ersten einschlägigen Konjunktionen (weil, sonst, damit) als antworteinleitende Partikeln schon auf, bevor die Kinder zur Bildung komplexer Sätze in der Lage sind.
 Während in sprachdidaktischen Zusammenhängen primär lehrer- und erzieherseitiges Erklären thematisiert zu werden pflegt, dürfte es sowohl im sprachdidaktischen als auch im frühpädagogischen Interesse sein sich künftig verstärkt kinderseitigem Erklären und Argumentieren und den daraus sich ergebenden Perspektiven, z. B. bezüglich eines ´kooperativen Erklärens`, zuzuwenden. Damit wird auch der immer noch anzutreffenden, auf (den frühen) Piaget zurückgehenden Unterschätzung nicht nur der logisch-kognitiven, sondern auch der kommunikativ-interaktionalen Fähigkeiten von Kindern entgegengewirkt. Da der Schwerpunkt des Symposiums bei sprachdidaktischen Fragen im Schulalter liegt, dürfte es lohnend zu sein auch zu diskutieren, ob bzw. welche vorschulpädagogischen und schuldidaktischen Konsequenzen sich aus den Befunden bei Kleinkindern ergeben.
 * “Verhalten“ wird hier als Oberbegriff für Handeln und Nicht-Handeln (Unterlassen) verwendet.
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„Ich will doch nur Lehrer werden“ - Ein Konzept zur professionsnahen Vermittlung lingui-stischen Wissens Iris Kleinbub (Ludwigsburg); [email protected] Studierenden ist die Bedeutung linguistischen Wissens für den Lehrberuf nicht immer prä-sent. Die Ursachen hier für sind vielfältig. In der universitären Lehre spielt realer Unterricht bisher kaum eine Rolle. Zudem besteht an vielen Hochschulen entsprechend der Denomina-tion der jeweiligen Fachvertreter eine historisch gewachsene Trennung der Lehrveranstal-tungen nach Sprachwissenschaft und Sprachdidaktik. Diese Trennung setzt sich in der Fachli-teratur nicht selten fort. Doch wie sieht eine theorie- und forschungsgeleitete ebenso wie praxisadäquate Lehrerbildung aus, die Studierenden die linguistische Professionskompetenz vermittelt, die nötig ist, um Schülerinnen und Schüler zu den sprachlichen Lernzielen zu füh-ren? Welche Professionskompetenzen Deutschlehrerinnen und -lehrer im Speziellen aufwei-sen (sollen) und wie sie sie erwerben, wurde bisher kaum fachspezifisch oder gar mit Fokus auf einen Lernbereich untersucht (Bräuer & Winkler 2012). Zweifellos kann ein Bedarf an Lehrmaterialien und Lehrkonzepten konstatiert werden, die die Verschränkung der Domä-nen Sprachwissenschaft und Sprachdidaktik aufzeigen und zudem professionsadäquate Be-züge herstellen. Diese Lücke kann mit Fallanalysen realer Unterrichtssituationen geschlossen werden (Bei-spiele u.a. bei Wernet 2006; Ohlhaver & Wernet 1999). Hierbei werden Texte rekonstruiert, die pädagogische Praxis repräsentieren, wobei nicht in quantitativem Sinne ein Anspruch auf Repräsentativität der Fälle erhoben wird, sondern vielmehr eine „typologische Prägnanz“ deutlich werden soll. Ziel ist u.a., typische Problemkonstellationen pädagogisch-linguistischen Handelns aufzuzeigen und zu explizieren. Darüber hinaus kann bei der Fallre-konstruktion insbesondere die gewünschte Verschränkung relevanter Domänen wie Sprachwissenschaft, Sprachdidaktik und Erziehungswissenschaft angemessen berücksichtigt werden. In dem Beitrag wird exemplarisch dargelegt, welches linguistische Professionalisierungspo-tenzial die Arbeit mit Transkriptvignetten aus der Unterrichtsforschung für angehende Leh-rerinnen und Lehrer haben kann. Auf der Grundlage von Transkripten aus der Unterrichts-forschung werden Vignetten konstruiert. Es handelt sich hierbei um Textsequenzen, die die Unterrichtssituationen aus dem Originalmaterial im Kern abbilden, jedoch anonymisiert, reduziert und didaktisch aufbereitet werden, um eine Fokussierung auf eine gewünschte Fragestellung zu erleichtern. Die Vignetten können bspw. mit ergänzender Fachliteratur und Arbeitsaufträgen gekoppelt werden und ermöglichen somit eine evidenzbasierte, problem- und handlungsorientierte Arbeit mit Studierenden. Hierbei können sie über die Vignetten diskutieren, Lösungsansätze für verschiedenartige Probleme im Unterricht entwickeln und Handlungsalternativen erproben (Kleinbub 2014). In dem Beitrag werden exemplarisch Transkriptvignetten mit Recherche-, Diskussions- und Konstruktionsaufgaben für Lehramts-studierende gezeigt und skizziert, wie die Arbeit mit Vignetten in Lehrveranstaltungen ein-
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gebettet werden kann. Die Evaluation des Konzepts steht noch aus. Adäquate Untersu-chungsdesigns können diskutiert werden. Literatur Bräuer, C. & Winkler, I. (2012): Aktuelle Forschung zu Deutschlehrkräften. Ein Überblick. Di-
 daktik Deutsch 33, 74–91. Kleinbub, Iris (2014): Grammatik unterrichten - Professionsorientierung in der Lehrerbildung.
 In: Ursula Bredel, Claudia Schmellentin (Hg.): Welche Grammatik braucht der Gram-matikunterricht? Baltmannsweiler: Schneider Hohengehren, S. 135-159.
 Ohlhaver, F. & Wernet, A. (1999) (Hrsg.): Schulforschung – Fallanalyse – Lehrerbildung: Dis-kussionen am Fall. Opladen: Leske+Budrich.
 Wernet, A. (2006): Hermeneutik – Kasuistik – Fallverstehen. Stuttgart: Kohlhammer.
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Anerkennung und Adressierung. Zur Problematik der Begriffe „Kiezdeutsch“ und „Deutsch als Zweitsprache“ Magdalena Knappik (Wien); [email protected] Unter einer kulturwissenschaftlichen Perspektive soll in diesem Vortrag der Frage nachgegangen werden, inwiefern derzeit gängige wissenschaftliche Kategorien, die Phänomene im Kontext migrationsbedingter Mehrsprachigkeit bezeichnen, problematisch hinsichtlich der damit einhergehenden Adressierungen (Ricken 2013) sein können. Begriffe zu migrationsbedingter Mehrsprachigkeit entfalten ihre Bedeutung innerhalb eines Diskurses zu Sprache(n) in der Migrationsgesellschaft, der eine Differenzordnung darstellt: Sprachen wird unterschiedlich viel Prestige zugesprochen, Einsprachigkeit gilt als konstitutives Merkmal der nationalen imagined community (Anderson 1983), Mehrsprachigkeit demgegenüber als Abweichung davon (vgl. Dirim/Mecheril 2010, Dorostkar 2013). Im Vortrag wird der Frage nachgegangen, welche Bedeutung wissenschaftliche Begriffe innerhalb dieses Diskurses entfalten, und inwiefern sie die in diesem Diskurs hergestellten Positionierungsofferte an SprecherInnen stabilisieren oder transformieren. Konkret sollen in diesem Vortrag die Begriffe „Deutsch als Zweitsprache“ sowie „Kiezdeutsch“ unter der Perspektive der Adressierung analysiert werden. Dem Begriff „Deutsch als Zweitsprache“ ist eine naturalisierende und hierarchisierende Bedeutung inhärent, die SprecherInnen, welche sich das Deutsche unter plurilingualen Bedingungen angeeignet haben, den Status des oder der „ErstsprachlerIn“ für immer abspricht. „Kiezdeutsch“ wird im Gegensatz dazu als „deutscher Dialekt“ diskutiert (Wiese 2012) – jedoch stellt sich die Frage, ob durch diese Form der Anerkennung tatsächlich eine Wertschätzung stattfindet, oder ob eine nationalperspektivische Vereinnahmung einer vielleicht widerständigen sprachlichen Praktik durch WissenschaftlerInnen geschieht. Es wird vorgeschlagen, Begriffe zu finden, die die Normalitätsannahme einer imaginiert einsprachigen national community hinterfragen und aufweichen können.
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U-förmiges Lernen und die Entwicklung schematischer Präteritumbildung im Fremdsprach-erwerb Jannis Kounatidis (Mainz); [email protected] Der Erwerb einer Fremdsprache ist ein gradueller Prozess, der vielfältigste Bereiche im Sprachsystem beansprucht, so z.B. die Aussprache, die Bedeutung von Wörtern und ihren Gebrauch, oder auch die kompetente Beherrschung der Grammatik. Vor allem der Erwerb der Grammatik einer Fremdsprache erweist sich als besonders bedeutsam. Allgemein wird angenommen, dass die Lernkurve U-förmig ist (McLaughlin 1990; Larsen-Freeman 1997): neue Strukturen werden als Formeln gespeichert und abgerufen, bis sie schließlich nach ihren grammatikalischen Kategorien dekodiert und auf weitere Beispiele expandiert werden, wodurch Fehler entstehen (Tomasello 1998; Tomasello & Herron 1988; Tomasello & Ibbotson 2009). Dies wurde unter anderem bei Lernen des Englischen in der Präteritumbildung sichtbar (Rumelhart & McClelland 1986): nach einer ersten Phase der korrekten Präteritumbildung starker und schwacher Verben neigen Lernende dazu häufiger Fehler zu machen und zu ‚vergessen’, was sie zu Beginn wussten. Diese Fehler geben Aufschluss darüber, wie Lerner abstrakte Kategorien bilden, um die Bildung des Englischen past simple zu systematisieren. Gleichzeitig wurde in anderen Studien sichtbar, dass in diesem Prozess der Systematisierung Lernende abstrakte Schemata bilden, um die Bildung starker Verben zu kategorisieren (Bybee and Moder 1983; Plag 2000), vor allem durch Analogiebildung basierend auf phonologischer Kategorien. Die past simple Form eines den Lernenden (noch) unbekannten Verbs wie bring wird mit hoher Wahrscheinlichkeit analog zu sing gebildet. Daraus folgt, dass Lernende im Erwerb der Präteritumbildung des Englischen zweierlei Fehlerquellen ausgesetzt sind: Übergeneralisierung des schwachen Paradigmas zum Einen und Übergeneralisierung durch Analogiebildung. Der Vortrag untersucht anhand einer durchgeführten Fragebogenuntersuchung, wie sich die Präteritumbildung im Verlauf des Fremdspracherwerbs einer Schülergruppe in ihrem zweiten Lernjahr der Zielsprache entwickelt. Von Bedeutung ist hierbei, in welcher Stufe des Prozesses Lernende beginnen abstrakte Schemata zu formen und diese auf weitere Verben zu expandieren, sowie welche Schemata Lernende überhaupt in ihrem Sprachsystem verankern. Die Erkenntnisse dieser Studie helfen Aussagen über den Erwerb des Englischen zu treffen und so didaktische Konsequenzen auf der Basis dieser kognitiven Prozesse zu formulieren. Literatur Bybee, J. & Moder, C.L. (1983): “Morphological classes as natural categories”. In Language
 59: 251-270. Larsen-Freeman, D. (1997): “Chaos/Complexity Science and Second Language Acquisition”.
 In Applied Linguistics 18 (2): 141-165. McLaughlin, B. (1990): “Restructuring”. In Applied Linguistics 11 (2): 113-128.
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Plag, Ingo (2000): “Irregular past tense formation in English interlanguage”. In Plag, I. & Schneider, K. (Hg.): Language Use, Language Acquisition and Language History. (Mostly) Empirical Studies in Honour of Rüdiger Zimmermann. Trier: Wissenschaftlicher Verlag Trier, 134-149.
 Rumelhart, D. & McClelland, J. (1986): “On learning the past tenses of English”. In McClelland, J. et al. (Hg.): Parallel Distributed Processing: Explorations in the Microstructure of Cognition. Bd.2: Psychological and Biological Models. Cambridge, MA: MIT Press, 216-271.
 Tomasello, M. (1998): “The return of constructions”. In Journal of Child Language 25 (2): 431-442.
 Tomasello, M. & Herron, C. (1988): “Down the Garden Path: Inducing and correcting overgeneralization errors in the foreign language classroom”. In Applied Psycholinguistics 9: 237-246.
 Tomasello, M. & Ibbotson, P. (2009): “Prototype constructions in early language acquisition”. In Language and Cognition 1 (1): 59-85.
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Fachwortschatz in Geographie-Lehrwerken der Sekundarstufe I Gabriele Kniffka (Freiburg); [email protected] Birgit Neuer (Karlsruhe); [email protected] In der Fachdidaktik Geographie ist immer noch die Annahme verbreitet, dass das Fach Geographie über keine eigene Fachsprache verfüge, dass es keinen expliziten Fachwortschatz gebe, sondern nur einige Fachbegriffe und man sich vor allem allgemeinen bildungssprachlichen Kompetenzen im Schulfach Geographie zuwenden solle, um die angestrebten Lernziele zu erreichen. Infolgedessen findet in einer solchen Fachdidaktik der Aufbau fachsprachlicher Kompetenzen wenig Beachtung. Jüngere Auffassungen folgen diesen Annahmen nicht mehr. Zum einen wird die Existenz einer Fachsprache Geographie nicht in Abrede gestellt, zum anderen setzt sich in den letzten Jahren, u.a. als Auswirkung des BLK-FÖRMiG-Programms, die Erkenntnis durch, dass sprachliche Bildung einen wesentlichen Anteil am fachlichen Lernerfolg hat und dass den einzelnen Fächern Verantwortung für die jeweilige fachsprachliche Bildung obliegt. Schulbücher und sonstige Lehr- und Lernmaterialien müssten diesen Auftrag entsprechend berücksichtigen, also systematisch Fachwortschatz aufbauen, fachsprachliche Praktiken einführen und üben etc. Inwieweit die schulischen Materialien dem genügen, ist Gegenstand dieses Vortrags. Ausgehend von Analysen, die im Rahmen eines Forschungsseminars durchgeführt wurden, wird anhand von ausgewählten geographischen Themenfeldern aufgezeigt, wie Schulbücher für die Sekundarstufe I Fachbegriffe einführen und verwenden. Die ersten Ergebnisse bestätigen die Erfahrung, dass Fachdidaktiker/innen sich nicht nur in aller Regel vor allem auf der Ebene des Fachwortschatzes bewegen – bzw. dort stehen bleiben. Vielmehr zeigen Analysen auch, dass – bei allem guten Willen – der Aufbau eines wie auch immer gearteten Fachwortschatzes in Schulbüchern relativ laienhaft-unsystematisch erfolgt, nicht aber von fachsprachlichen Erkenntnissen geleitet. Eine Ursache dafür ist – so die These – wenig Einigkeit im Fach selbst darüber, welche Fachbegriffe die wirklich zentralen und bedeutsamen sind und wie viele Termini pro Schuljahr den SchülerInnen zumutbar sind. Infolge dessen existiert auch kein systematischer, an einer sprachlichen wie fachlichen Progression ausgerichteter Aufbau über die Jahrgangsstufen hinweg. Eine weitere Ursache ist darüber hinaus die Unsicherheit, wie sich Fachwortschatz eigentlich definiert, welche Ebenen (vgl. Roelcke 2010) zu berücksichtigen sind bzw. wie mit Begriffen umzugehen ist, die nicht "allein einem Fach gehören". Forschungsdesiderata: Für eine gelingende Integration von sprachlicher und fachlicher Bildung im Schulbuch bedarf es somit, in einem ersten Schritt, der systematischen Erfassung dieser Termini (Aufbau eines Korpus), anschließend der Festlegung eines für die Schule
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normierten Fachwortschatzes, der dann, unterstützt durch entsprechend neu aufbereitete schulische Materialien, systematisch vermittelt werden kann.
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What’s the difference between ‘dressed up’ and ‘dressed down’? Eine empirische Studie zum Einsatz semantischer Netzwerke und konzeptueller Metaphern im Englischunterricht am Beispiel Phrasal Verbs Dorothee Kohl-Dietrich (Koblenz-Landau); [email protected] In aktuellen Beiträgen der Fremdsprachenforschung zum Wortschatzerwerb werden multiword units als ein wichtiges zukünftiges Forschungsgebiet skizziert (Laufer & Nation 2012). Die Kognitive Linguistik kann, ausgehend von der Annahme, dass Sprachgebrauch prinzipiell konzeptuell motiviert respektive semantisch transparent ist (Dirven 2001), einen wichtigen Beitrag zu deren Verstehen leisten. Am Beispiel Phrasal Verbs (PVs) wird daher untersucht, ob der Einsatz kognitiv-linguistischer Lehr-/Lernmethoden im Sinne von awareness-raising strategies die lexikalische Kompetenz Lernender verbessert. Der für die Intervention ausgewählte Korpus besteht aus hochfrequenten und polysemen Verben wie to come, to get, to go, to give, to take sowie den Partikeln up, down und out. Dem Prinzip der didaktischen Reduktion folgend, wurden eigens Unterrichtsmaterialien für die Studie erstellt und getestet, die auf der theoretischen Grundlage kognitiv linguistischer Erkenntnisse basieren. So wurde beispielsweise auf Tyler & Evans‘ (2003) Theorie der semantischen Netzwerke rekurriert, die entsprechend dem Prinzip der PRINCIPLED POLYSEMY davon ausgeht, dass unterschiedliche Bedeutungen einer linguistischen Form motivierte semantische Netzwerke bilden, die sich von der PROTOSCENE unterscheiden, aber mit ihr in Beziehung stehen (z.B. up => upwards movement, up=> more, better, completion). Weiterhin baut das entwickelte Lehrmaterial auf der konzeptuellen Metapherntheorie auf (out => BODY, MIND, MOUTH AS CONTAINER, to cry out, to speak out against…) (Rudzka-Ostyn 2003). Der Beitrag reflektiert aus lerntheoretischer Sicht, wann Bewusstmachung für welche Lerner gewinnbringend oder möglicherweise kontraproduktiv sein kann (Boers 2013). Die Datenerhebung erfolgt in einer quasi-experimentellen Feldstudie in Klassenstufe 9 des Gymnasiums mit Pre-/ Post-Test-Design. Erste Vorstudien sind bereits abgeschlossen, eine größere Datenerhebung (N=250) befindet sich in der Durchführungsphase. Folgende Hypothesen werden in dem Beitrag auf der Grundlage der gewonnen empirischen Daten diskutiert: (a) Sind kognitiv-linguistisch inspirierte Lehr-/ Lernmethoden effizienter in Bezug auf die
 Behaltensleistung von PVs als „traditioneller“ aufgabenbasierter Unterricht, vorausgesetzt in Kontroll- und Experimentalgruppe erfolgt eine Tiefenverarbeitung des Gelernten?
 (b) Wirken sich kognitiv-linguistisch inspirierte Lehr-/ Lernmethoden positiv auf die Fähigkeit der Lernenden aus, die Bedeutung neu gelernter PVs richtig zu erschließen (Transfer)?
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(c) Stellt die Bewusstmachung von konzeptuellen Motivationen von Sprache eine besondere kognitive Belastung für die Lernenden dar, die sich negativ auf die Reproduktion respektive den Transfer des Gelernten auswirkt?
 Literatur Boers, F. (2013). Cognitive Linguistic Approaches to Teaching Vocabulary: Assessment and
 Integration. Language Teaching, 46 (2) (pp. 208 – 224). Dirven, R. (2001). English phrasal verbs: Theory and didactic application. In M. Pütz, S.
 Niemeier, & R. Dirven (Eds.), Applied Cognitive Linguistics (pp. 3–27). Berlin, New York: Mouton de Gruyter.
 Laufer, B. & Nation, I.S.P. (2012). Vocabulary. In S. M. Gass & A. Mackey (Eds.), The Routledge Handbook of Second Language Acquisition (pp. 163–176). London, New York: Routledge.
 Rudzka-Ostyn, B. (2003). Word Power: Phrasal Verbs and Compounds: A Cognitive Approach. New York: Mouton de Gruyter.
 Tyler, A. & Evans, V. (2003). The Semantics of English Prepositions: Spatial Scenes, Embodied Meaning, and Cognition. Cambridge, New York: Cambridge University Press.
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1
 Glaubwürdigkeit und der Gesprächsstil Martha Kuhnhenn (Greifswald); [email protected] Für Kommunikatoren ist ihre Glaubwürdigkeit von hoher Bedeutung – dies darf nahezu unabhängig vom institutionellen Kontext und Kommunikationsbereich angenommen wer-den. Beispielsweise Politiker – so sei unterstellt – betonen ihre Glaubwürdigkeit, um das Ver-trauen und potenzielle Wählerstimmen von Bürgern zu gewinnen (vgl. McLean 2012). Auch im Bildungssektor, in der betrieblichen Praxis oder in der privaten Sphäre spielt die Glaub-würdigkeit der beteiligten Akteure eine Rolle für das Gelingen und Fortbestehen von Interak-tion und sozialer Beziehung (vgl. beispielhaft Reinmuth 2006). Glaubwürdigkeit ist ein Zu-schreibungsprodukt, d. h. erst wenn ein Beobachter oder Hörer einen Sprecher als glaub-würdig einschätzt, ist es dieser auch. Gleichwohl kann ein Kommunikator mit verschiedenen verbalen, paraverbalen und nonverbalen Merkmalen seine Glaubwürdigkeit (potenziell) för-dern. Dabei ist davon auszugehen, dass ein Kommunikator weniger wegen einzelner Merk-male als glaubwürdig eingeschätzt wird, sondern vielmehr wegen des kohärenten und konsi-stenten Zusammenspiels verschiedener kommunikativer Eigenschaften, z. B. Wortwahl, Formulierungsmuster etc. In Interaktionskontexten ist somit der Gesprächsstil eines Kom-munikators ausschlaggebend für dessen Glaubwürdigkeit. Mit seinem Gesprächsstil kann ein Sprecher kommunikative Variation realisieren, was ihn identifizierbar macht: „Geht es um Identifikation, so kann daher der Stil zu einer Hauptfrage werden“ (Goffman 1980: 319). Identifikation, soziale Sichtbarkeit und Unverwechselbarkeit eines Akteurs sind wiederum Voraussetzungen für dessen Glaubwürdigkeit. In der Sprachwissenschaft existieren vereinzelte Studien, die sich mit der Relevanz sowie dem sprachlichen Aufbau von Glaubwürdigkeit (oder Vertrauen) befassen – jedoch sind die-se weniger dezidiert stilistisch ausgerichtet (vgl. Deppermann 1997; Reinmuth 2006; Schäfer 2013). „Klassische“ Studien der Glaubwürdigkeits- und Persuasionsforschung, wie die Yale-Studien um Hovland et al., werden wiederum mitunter als zu empirielastig und wenig theo-riebasiert kritisiert (vgl. Wirth 1999). Der Vortrag greift die skizzierten Desiderate auf und schlägt ein gesprächsstilistisches Glaubwürdigkeitsmodell vor. Glaubwürdigkeit wird darin – in Anschluss an das primär sprach- und kommunikationswissenschaftliche Forschungsfeld zur Glaubwürdigkeit – als ein mehrdimensionales Konstrukt und Zuschreibungsprodukt verstanden. Demnach sind die Sachkompetenz, die soziale Einbettung/Sympathie, die Reputation/Verlässlichkeit sowie die Verständlichkeit Dimensionen von Glaubwürdigkeit. Interaktanten können wiederum mit verschiedenen kommunikativen Merkmalen eine und/oder mehrere dieser Dimensionen betonen – die potenziellen Glaubwürdigkeitsmarker sind gleichsam Elemente des Ge-sprächsstils. Das gesprächsstilistische Glaubwürdigkeitsmodell wurde in einer Fallstudie über politische Kommunikation exemplarisch plausibilisiert. Hierfür wurden zum einen die Ge-sprächsstile von drei Politikern innerhalb einer knapp einstündigen Radiodiskussion analy-siert und zum anderen wurde in fokussierten Leitfadeninterviews erhoben, wie Rezipienten ebendiese Politiker im Kontext der Diskussionsrunde hinsichtlich deren Glaubwürdigkeit ein-schätzen. Im Vortrag werden Ergebnisse der Studie präsentiert und insbesondere soll die
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2
 Transfermöglichkeit des Modells auf weitere kommunikative Bereiche diskutiert werden, so z. B. auf den schulischen Kontext oder den paraberuflichen Alltag. Die Rolle des (Gesprächs-)stils für die Glaubwürdigkeit in der mündlichen Kommunikation wird somit im Vortrag erläu-tert und mit empirischen Befunden belegt. Schließlich sollen Faktoren und Indikatoren der Glaubwürdigkeitskonstitution zur Diskussion gestellt werden, die einen Impuls für die Lingui-stik, Rhetorik und (Lehr-)Praxis geben sollen. Literatur Deppermann, Arnulf (1997): Glaubwürdigkeit im Konflikt. Rhetorische Techniken in Streitge-
 sprächen; Prozeßanalysen von Schlichtungsgesprächen. Frankfurt am Main [u. a.]: Pe-ter Lang.
 Goffman, Erving (1980): Rahmen-Analyse. Ein Versuch über die Organisation von Alltagser-fahrungen. Frankfurt am Main: Suhrkamp.
 Hovland, Carl I./Janis, Irving L./Kelley, Harold H. (1953): Communication and persuasion. Psy-chological studies of opinion change. New Haven: Yale University Press.
 McLean, James S. (2012): Inside the NDP war room. Competing for credibility in a federal election. Montreal & Kingston [u. a.]: McGill-Queen´s University Press.
 Reinmuth, Marcus (2006): Vertrauen schaffen durch glaubwürdige Unternehmenskommuni-kation. Von Geschäftsberichten und den Möglichkeiten und Grenzen einer angemes-senen Sprache. Dissertation zur Erlangung des akademischen Grades eines Doktors der Philosophie (Dr. phil.) durch die philosophische Fakultät der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf (online abrufbar unter: http://docserv.uni-duesseldorf.de/servlets/DerivateServlet/Derivate-3547/1547.pdf) [Stand: 01.04.2014].
 Schäfer, Pavla (2013): Das Potenzial der Vertrauensförderung. Sprachwissenschaftliche Ex-plikation anhand von Texten der Brücke|Most-Stiftung. Berlin: Erich Schmidt.
 Wirth, Werner (1999): Methodologische und konzeptionelle Aspekte der Glaubwürdigkeits-forschung. In: Rössler, Patrick/Wirth, Werner (Hrsg.) (1999): Glaubwürdigkeit im Internet. Fragestellungen, Modelle, empirische Befunde. München: Reinhard Fischer, S. 47-66.
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Wortgruppierungen im mentalen Lexikon – Analyse der kognitiven Netzwerkstrukturen und Desiderate für den Fremdsprachenerwerb László Kovács; [email protected] András Bóta Das mentale Lexikon („geistige Wörterbuch“) speichert Informationen über die Wörter und über deren Verwendung. Das Lexikon wird meistens als Netzwerk vorgestellt: Die Wörter sind die Knoten und zwischen den Wörtern existieren Verknüpfungen. Es gibt aber keine einheitliche Hypothesen über die Struktur des Lexikons: Weder über die darin gespeicherte Art der Informationen noch über die Struktur und Rolle der Verknüpfungen innerhalb des Lexikons. Im Vortrag wird diese netzwerkartige Struktur des Lexikons aus der Perspektive und mit den Methoden der Netzwerkwissenschaften analysiert. Als Grundlage für die Analyse dienen zwei Assoziationsnetzwerke: das ca. 170.000 Knoten (Wörter) enthaltende ungarischsprachige Netzwerk ConnectYourMind, das seit 2008 Assoziationen in ungarischer Sprache sammelt und die Datenbank der Florida Assoziationsnormen, die englischsprachige Assoziationen enthält und Ende des 20. Jh. gesammelt wurde. Da der Aufbau des Lexikons als Netzwerk aufgefasst ist, können zu seiner Analyse die Methoden der Netzwerkwissenschaft eingesetzt werden. In der Netzwerkwissenschaft wird in der letzten Zeit immer mehr mit Communitys, d.h. Gruppierungen gearbeitet. Gruppierungen sind Teilstrukturen innerhalb eines Netzwerks, in denen (verglichen mit anderen Teilen des Netzwerkes) besonders viele Verknüpfungen vorhanden sind, und bei denen diese Verknüpfungen in erster Linie innerhalb dieser Gruppierungen existieren. Die Existenz solcher Gruppierungen innerhalb von Assoziationsnetzwerken ist bewiesen, ihre Analyse wurde jedoch bis jetzt vernachlässigt. Das Ziel des Experimentes ist, diese eng verbundenen Gruppierungen innerhalb des Assoziationsnetzes zu identifizieren und zu untersuchen. Dazu wird der kürzlich entwickelte Hub Percolation Algorithmus verwendet: Mit seiner Hilfe werden die Gruppierungen identifiziert – mit besonderem Hinblick auf die Wörter, die Elemente zugleich zweier oder mehrerer dieser Gruppierungen sind. So können einerseits die Gruppierungen, die einander nahe stehen identifiziert werden, andererseits können auch die Elemente, die die verschiedenen Gruppierungen miteinander verbinden gefunden werden. Diese zentralen Elemente (Konnektoren) sind besonders wichtig, da sie eine Verbindungsrolle in der Organisation des Wortschatzes einnehmen. Bei der Analyse wird mit Beispielen gezeigt, welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede es zwischen den englisch- und ungarischsprachigen Konnektoren bzw. Communitys gibt.
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Diese Wörter und Gruppierungen sind auch für das Erlernen der Fremdsprachen wichtig, da es gezeigt werden kann, dass in den zwei Sprachen teilweise verschiedene Wörter diese Verbindungsrolle einnehmen. Die neben diesen „Schlüsselwörtern“ entstehenden Gruppierungen und Verbindungen sind ebenfalls wichtig: Beim Erlernen einer Fremdsprache sollen nämlich nicht nur die Wörter, sondern auch die Strukturen erlernt werden, die im Kopf des muttersprachlichen Sprechers existieren. Die Methode und die „kartografierten“ Gruppen können deshalb eingesetzt werden, um das Erlernen des Wortschatzes von Fremdsprachen zu beschleunigen bzw. zu optimieren. Am Ende des Vortrages werden Hypothesen formuliert, wie die Kenntnisse über diese mentalen Strukturen das Erlernen und das Lehren des Wortschatzes beeinflussen könnten, bzw. es wird diskutiert, inwieweit die gefundenen Strukturen zu einem besseres Verstehen der menschlichen kognitiven Organisation in anderen (Nachbars-)Disziplinen besteuern können.
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Lehrwerkanalyse: Internationale Verbreitung und diatopische Vielfalt des Englischen Silvie Kruse (Siegen); [email protected] Englisch als plurizentrische Sprache weist – wie wohl keine andere Sprache – eine breite internationale Variation auf. Zudem spielt es in unserem globalen Zeitalter eine zentrale Rol-le als Lingua Franca für die internationale Kommunikation: Neben den muttersprachlichen Englishes im sogenannten Inner Circle (Kachru 1985) und den New Englishes in zahlreichen ehemaligen britischen und amerikanischen Kolonien (Kachrus Outer Circle) wird das Engli-sche im sogenannten Expanding Circle, so auch in Deutschland, als Fremdsprache gelernt und als Mittel zur internationalen Kommunikation herangezogen. Englischlerner (wie auch -lehrer) kommen dabei innerhalb und außerhalb des Englischunterrichts in vielfältigen Situa-tionen und über vielfältige Medien mit Sprechern des Englischen in Kontakt (vgl. z.B. Grau 2009, Verspoor, de Bot & van Rein 2011); eine zentrale Rolle spielen hierbei englischsprachi-ge Massenmedien, private Kontakte zu Englischsprechern und Auslandsaufenthalte (vgl. Berns, de Bot & Hasebrink 2007). Dabei begegnet ihnen ein breites Spektrum unterschied-lichster Ausprägungen des Englischen. Der Englischunterricht muss dies berücksichtigen und diese außerschulische sprachliche Realität des Englischen angemessen aufgreifen, um die Lerner auf die Kommunikation mit Muttersprachlern und Nichtmuttersprachlern des Engli-schen vorzubereiten (vgl. z.B. Gnutzmann & Intemann 2008, Hammer 2012). Zentral hierfür sind die Entwicklung von Sprachbewusstheit und Variationstoleranz sowie von rezeptiver Varietätenkompetenz und damit verbundenen Kommunikationsstrategien, um die Lernerautonomie zu fördern. Zudem sollte das Verhältnis von sprachlicher Korrektheit zu kommunikativer Angemessenheit überdacht werden, vor allem im Zusammenhang mit der Überprüfung fremdsprachlicher Kompetenzen (siehe z.B. Taylor 2006). In den aktuellen Curricula für den schulischen Englischunterricht wird zwar auf die variationelle Vielfalt des Englischen hingewiesen, es werden jedoch (z.B. im Kernlehrplan Englisch für die Sekundarstufe II in Nordrhein-Westfalen: MSW 2013) keine konkreten Hin-weise für die unterrichtliche Umsetzung gegeben; etwa für die Wahl einer Varietät des Engli-schen als sprachliches Modell oder für die unterrichtliche Reflexion der diatopischen Vielfalt innerhalb konkreter Unterrichtsreihen. Die Konkretisierung obliegt damit den Lehrwerkauto-ren und Materialentwicklern sowie den jeweiligen Lehrkräften, die in ihrem Unterricht auf Lehrwerke und andere Materialien zurückgreifen. In diesem Vortrag wird eine Analyse des Oberstufenlehrwerks der Reihe Green Line (Klett) vorgestellt. Der Schwerpunkt der Analyse liegt dabei auf der Thematisierung der internationalen Verbreitung des Englischen und sei-ner damit verbundenen diatopischen Vielfalt. Zudem werden in diesem Vortrag Hinweise gegeben, durch welche Materialien und Aufgabenformate Lehrkräfte das Lehrwerk ergänzen können bzw. sollten, um ihre Schüler für die Vielfalt der Varietäten des Englischen zu sensibi-lisieren und sie auf unterschiedlichste Kommunikationssituationen in der Weltsprache Eng-lisch vorzubereiten.
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Literatur Ashford, Stephanie et al. (2009). Green Line Oberstufe Nordrhein-Westfalen. Stuttgart: Klett. Gnutzmann, Claus & Frauke Intemann (Hg.) (2008). The Globalisation of English and the Eng-
 lish Language Classroom. 2. Aufl. Tübingen: Narr. Grau, Maike (2009). „Worlds apart? English in German youth cultures and in educational
 settings“. In: World Englishes 28:2. 160-174. Hammer, Julia (2012). Die Auswirkungen der Globalisierung auf den modernen Fremdspra-
 chenunterricht. Globale Herausforderungen als Lernziele und Inhalte des fortgeschrit-tenen Englischunterrichts. Are We Facing the Future? Heidelberg: Winter.
 Kachru, Braj B. (1985). „Standards, codifications, and sociolinguistic realism: The English lan-guage in the outer circle“. In: Quirk, Randolph & Henry G. Widdowson (Hg.). English in the World: Teaching and Learning the Language and Literatures. Cambridge: CUP. 11-30.
 MSW: Ministerium für Schule und Weiterbildung (2013). Kernlehrplan für die Sekundarstufe II – Gymnasium/Gesamtschule in Nordrhein-Westfalen. Englisch. Frechen: Ritterbach.
 Taylor, Lynda (2006). „The changing landscape of English: Implications for language assess-ment“. In: ELT Journal 60:1. 51-60.
 Verspoor, Marjolijn H., Kees de Bot & Eva van Rein (2011). „English as a foreign language. The role of out-of-school language input“. In: De Houwer, Annik & Antje Wilton (Hg.). English in Europe Today. Sociocultural and educational perspectives. Amsterdam & Philadelphia: John Benjamins. 147-166.
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Promoting General Writing Competence in Vocational Schools Connecting L1 and L2 approaches in process oriented writing Joachim Hoefele (Zürich) Otto Kruse (Zürich) Liana Konstantinidou (Zürich); [email protected] Sebastian Dieterich (Zürich) For a majority of students in vocational schools and in particular for those with immigrant background, writing is a complex cognitive and linguistic challenge that not always is mastered successfully. If not, it is likely to influence school and professional careers negatively. In Swiss vocational schools, teachers who teach “general educational classes” – covering among other subject matters language and communication – are dealing with students of linguistically diverse backgrounds and biographies. The teaching of vocational students, however, is still carried out according to instructions designed for monolingual, German-speaking pupils and by teachers trained to teach German as a mother tongue. To respond to this situation, a teaching concept was developed based on a process approach as is common in L1 contexts but connected with elements from German as a Second Language teaching to account for the needs of the L2-students. The proposed teaching concept is part of an intervention study which is currently under way (September-December 2013). In cooperation with teachers from general education classes, a new writing curriculum has been developed and is currently tested against the traditional one. The participating teachers were introduced to process oriented teaching of writing for both L1 and L2 situations and prepared to participate in the intervention study (teachers as mediators). In order to evaluate the intervention effects, general writing competence as well as other variables like self-efficacy and student motivation are assessed at three different dates in both experimental and control groups. The control group receives no treatment (Pretest-Posttest-Control-Group Design with Follow-up measurement). In this paper presentation, we will focus on the methods used for measuring the impact of the writing instruction on various aspects of writing skills, motivation, and textual qualities. First results will be presented and problems of assessing process variables in traditional test situations will be discussed.
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Kognitive Linguistik in Sprachunterricht und Sprachförderung Karin Madlener (Basel); [email protected] Anne-Kristin Cordes (Oldenburg); [email protected] Wie können Konzepte und Erkenntnisse der Kognitiven Linguistik für Sprachunterricht (DaZ, DaF) und Sprachförderung (DaM, DaZ) fruchtbar gemacht werden? Der Vortrag verbindet theoretische Annahmen aus gebrauchsbasierten Modellen mit empirischen Befunden aus verschiedenen Spracherwerbsszenarien. Skizziert werden Vorschläge für eine integrierte erst- und zweitsprachliche Sprachförderung. Gebrauchsbasierte Ansätze gehen davon aus, dass ein Hauptanteil des Spracherwerbs unbewusst (implizit) und beiläufig (inzidentell) erfolgt und als graduelle Abstraktion von sprachlichen Mustern aus dem Input zu beschreiben ist (Ellis 2003). Diese Abstraktion basiert auf kognitiven Prozessen der Schematisierung und Generalisierung und ist stark beeinflusst von der Salienz (Sichtbarkeit) sowie den Vorkommenshäufigkeiten der jeweiligen Konstruktionen (Ellis 2011). Dadurch wird das Anbieten eines reichhaltigen Inputs als potenzielle Datenbasis für die Abstraktion zur zentralen Aufgabe für Sprachlehrende und Sprachförderkräfte, ohne dass explizite Anteile der Vermittlung und Bewusstmachung völlig ausgeschlossen werden sollen. Die Frage, was bestmöglichen Input darstellt, ist bisher allerdings alles andere als geklärt (Young-Scholten & Piske 2009). Ein Mittel der Inputoptimierung in der Fremdsprachenvermittlung ist das der sogenannten Inputflut (Wong 2005). Hier wird der Input massiv angereichert mit möglichst vielen Exemplaren einer ausgewählten Zielstruktur. Das soll die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass LernerInnen, ob bewusst oder unbewusst, eine kritische Anzahl von Exemplaren wahrnehmen, verarbeiten und die Zielstruktur beiläufig erwerben (Doughty 2001). Für die Wirksamkeit solcher Inputanreicherungen im Fremdsprachenerwerb gibt es inzwischen gute Evidenz (z.B. Hernández 2011). Im Sprachförderbereich hingegen wird der Weg bisher auch in Ansätzen des sprachintensiven Unterrichts wenig verfolgt (siehe z.B. Kurtz, Hofmann, Biermas, Back & Haseldiek 2014). Dabei könnte sich der Einsatz strukturierter Inputfluten gerade hier bewähren, denn es können nicht nur im eigentlichen Sprach(förder)unterricht, sondern gerade auch in den Sachfächern relativ leicht und unauffällig Texte gezielt angereichert und als inzidentelle Lernmöglichkeiten genutzt werden, so dass „jeder Unterricht [...] zugleich Sprachunterricht“ wird (Kurtz et al. 2014: 11). Eine grundlegende Erkenntnis aus der Anwendung von Inputfluten in der Fremdsprachenvermittlung ist jedoch, dass nicht jede Inputanreicherung auch eine Inputoptimierung ist. So ist nicht pure Quantität ausschlaggebend für den Lernerfolg, sondern die Auswahl der konkreten Exemplare in Abhängigkeit vom Vorwissensstand der LernerInnen und der Komplexität und Abstraktheit der Zielstruktur. Experimente mit verschiedenen Lernerpopulationen (Kindern, Erwachsenen) und in verschiedenen Erwerbssettings (Laborexperiment, Klassenzimmer) erlauben erste Aussagen über günstige
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Vorkommensverteilungen im Input. Sogenannter schiefverteilter Input (skewed input), in dem wenige Typen den Löwenanteil der Konstruktionsexemplare repräsentieren, wirkt potenziell erwerbsfördernd für abstrakte syntaktische Konstruktionen (Boyd & Goldberg 2009), jedoch müssen Interaktionen mit dem Vorwissensstand der LernerInnen und mit der Gesamttypfrequenz der Konstruktion berücksichtigt werden (Madlener erscheint a, b). Für morphologische Konstruktionen hat sich hingegen gezeigt, dass eine gleichmäßigere Verteilung der Tokens auf die Typen (balanced/ flat input) oder eine moderate Schiefverteilung im Input (semi-skewed input) erwerbsförderlich ist (Cordes 2014; Cordes, Krajewski & Lieven in Vorbereitung). Der Vortrag plädiert für eine systematische weitere Untersuchung der Anwendbarkeit und Wirksamkeit dieser Ergebnisse in Sprachunterricht und Sprachförderung. Erprobt werden sollten in unterschiedlichen Altersgruppen jeweils unterschiedliche Arten von Inputfluten für verschiedene Zielstrukturen in mündlichen vs. schriftlichen Texten mit oder ohne zusätzliche Bewusstmachung. Die Ergebnisse solcher weiterführender Studien können neue, spracherwerbstheoretisch fundierte Optionen einer integrierten und durchgängigen Sprachförderung anregen. Literatur Boyd, Jeremy K., & Goldberg, Adele E. (2009). Input Effects Within a Constructionist
 Framework. Modern Language Journal 93 (3), 418-429. Cordes, Anne-Kristin (2014). The role of frequency in children‘s learning of morphological
 constructions. Tübingen: Narr Francke Attempto Verlag. Cordes, Anne-Kristin; Krajewski, Grzegorz; Lieven, Elena V. (in Vorb.). Effects of the shape of
 the input distribution on novel construction learning. Doughty, Catherine J. (2001). Cognitive underpinnings of focus on form. In Peter Robinson
 (Hrsg.), Cognition and second language instruction. Cambridge, New York et al.: Cambridge University Press, 206-257.
 Ellis, Nick C. (2003). Constructions, Chunking and Connectionism, the Emergence of Second Language Structure. In Catherine J. Doughty & Michael H. Long (Hrsg.), The Handbook of Second Language Acquisition. Malden: Blackwell, 63-103.
 Ellis, Nick C. (2011). Frequency-based accounts of SLA. In S. M. Gass & A. Mackey (Eds.), Handbook of Second Language Acquisition. London: Routledge/Taylor Francis, 193-210.
 Hernández, Todd A. (2011). Re-examining the role of implicit instruction and input flood on the acquisition of Spanish discourse markers. Language Teaching Research 15 (2), 159-182.
 Kurz, Gunde; Hofmann, Nicole; Biermas, Britta; Back, Tiana & Haseldiek, Karen (2014). Sprachintensiver Unterricht. Ein Handbuch. Hohengehren: Schneider Verlag.
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Madlener, Karin (erscheint): Some considerations on constructional productivity. The case of the German sein + present participle construction. Erscheint in Hans C. Boas & Alexander Ziem (Hrsg.), Constructional approaches to argument structure in German.
 Madlener, Karin (erscheint): Input Optimization. Effects of Type and Token Frequency in Instructed Second Language Learning. Erscheint in Heike Behrens & Stefan Pfänder (Hrsg.), Frequency effects in language. What counts in language processing, acquisition and change. Berlin, New York: Mouton de Gruyter.
 Wong, Wynnie (2005). Input Enhancement. From Theory and Research to the Classroom. Boston: McGraw Hill.
 Young-Scholten, Martha & Piske, Thorsten (2009). Introduction. In Thorsten Piske & Martha Young-Scholten (Hrsg.), Input Matters in SLA. Bristol, Buffalo, Toronto: Multilingual Matters, 1-26.
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Barrierefreiheit und nicht-diskriminierende Sprache auf Webseiten von Gebietskörperschaften: ein Vergleich zwischen Deutsch, Italienisch und Niederländisch Magris Marella; [email protected] Spätestens seit der Verabschiedung der UN- Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen im Jahre 2006 sind Inklusion und Barrierefreiheit auch in vielen europäischen Ländern zu wichtigen Themen der politischen Agenda geworden. In Erwartung des mehrfach angekündigten "europäischen Barrierefreiheitsgesetzes” scheint allerdings die Entwicklung hin zu einer inklusiven Gesellschaft in den einzelnen Ländern unterschiedlich rasch voranzuschreiten. Dies gilt nicht nur für die Abschaffung der Barrieren zur physischen Umwelt, sondern auch für die Zugänglichkeit zur Informationsgesellschaft und insbesondere für die digitale Kommunikation, welche im alltäglichen Leben der Menschen eine immer größere Rolle spielt. In diesem Zusammenhang kommt nicht nur dem Einsatz neuer Technologien, sondern auch der Beachtung sprachlicher und textueller Aspekte, darunter insbesondere der Verständlichkeit und der kommunikativen Adäquatheit eine zunehmende Bedeutung zu. So wurden in Deutschland und den Niederlanden schon Richtlinien zum Formulieren von Texten in einfacher Sprache für Menschen mit Behinderungen vorgelegt, während in Italien entsprechende Initiativen noch fehlen. Vor diesem Hintergrund möchten wir der Frage nachgehen, welchen Beitrag Übersetzer als mehrsprachige Kommunikationsexperten zur Verbreitung der besten Praktiken auf diesem Gebiet leisten könnten. In einer ersten Studie (Magris et al., im Druck) haben wir die Webseiten von verschiedenen Einrichtungen, die für die gesellschaftliche Teilhabe von Behinderten von besonderer Bedeutung sind (Bibliotheken, Krankenhäuser, Flughäfen), in 4 Sprachen (Deutsch, Englisch, Italienisch und Niederländisch) verglichen, und dabei insbesondere die Kriterien der Zugänglichkeit und der Vermeidung von Diskriminierung untersucht. Im vorliegenden Beitrag möchten wir die Analyse auf die Seiten von Gemeinden und anderen Gebietskörperschaften in Italien, Deutschland und den Niederlanden ausweiten und das Augenmerk noch stärker auf die Strategien zur Steigerung der Verständlichkeit (Verwendung der leichten Sprache, aber auch z.B. Einsatz von Bildern, Videos usw.) richten. Die kontrastive Analyse soll als erste Grundlage dienen, um die Kompetenzen der Übersetzer sowohl in der inter- als auch in der intralingualen Kommunikation auf diesem Gebiet auszubauen und ihre Rolle als Brückenbauer im Sinne der inklusiven Gesellschaft zu fördern.
 Literatur Europäische Vereinigung der ILSMH (1998) Sag es einfach! Europäische Richtlinien für die
 Erstellung von leicht lesbaren Informationen für Menschen mit geistiger Behinderung. Für Autoren, Herausgeber, Informationsdienste, Übersetzer und andere interessierte Personen, http://www.webforall.info/downloads/EURichtlinie_sag_es_einfach.pdf
 Gambier Y., van Doorslaer L. (eds) (2010) Handbook of Translation Studies, vol. 1, Amsterdam/Philadelphia, Benjamins.
 mailto:[email protected]
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Hall C.J., Smith P.H. & Wicaksono R. (2011) Mapping Applied Linguistics, London, Routledge. Jiménez Hurtado C. (ed.) (2007) Traducción y accesibilidad. Subtitulación para sordos y
 audiodescripción para ciegos: neuvas modalidades de Traducción Audiovisual, Frankfurt a.M., Peter Lang.
 Magris M., Ross D., Scarpa F. (im Druck) “Kommunikative Adäquatheit fur Behinderte: Erfahrungen aus 4 EU-Ländern”, in Musacchio M.T. & Magris M. (eds), Representing and Mediating Otherness. Language, Translation, Media and Local-global Reception, Berlin, Frank & Timme.
 Ministerie van Volksgezondheid, Welzijn en Sport (2010) AWBZ-Handreiking voor communicatie.
 Rietveld T. & Stolke I. (2005) Taal en Spraaktechnologie en communicatieve beperkingen, Nederlandse Taalunie.
 UN Convention on the Rights of Persons with Disabilities, http://www.un.org/disabilities/convention/conventionfull.shtml
 Van Balkom H. (2011) Uit jezelf, taal die niet uit spraak komt, vindt in de communicatie altijd een uitweg, Radboud Universiteit Nijmegen
 Wolf M. (ed.) (2006) Übersetzen – Translating – Traduire: Towards a “Social Turn”?, Repräsentation – Transformation, representation – transformation, representation – transformation. Translating across Cultures and Societies, Band 1. Wien-Berlin, LIT.
 http://www.un.org/disabilities/convention/conventionfull.shtml
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Das DACH-Konzept in finnischen und niederländischen DaF-Lehrwerken Minna Maijala (Turku); [email protected] Marjon Tammenga-Helmantel (Universität Groningen) In der Fachdidaktik Deutsch als Fremdsprache wird heute davon ausgegangen, dass Deutschland und die Standardsprache in Deutschland den Kern des DaF-Unterrichts bilden und dass das DACH-Konzept, d.h. „die grundsätzliche Anerkennung der Vielfalt des deutschsprachigen Raumes“ (DACH-Prinzip 2008), zu den Standardinhalten des DaF-Unterrichts gehört. Beim DACH-Konzept kann einerseits eine sprachliche und andererseits eine kulturelle Seite unterschieden werden. Zur sprachlichen Seite gehören die nationalen Varietäten und je nach dem Sprachstand der Lernenden auch die regionaltypischen Ausdrucksweisen oder Dialekte im deutschsprachigen Raum. Mit dem sprachlichen DACH-Konzept ist nicht gemeint, dass die Lernenden Schweizerdeutsch, „Österreichisch“ oder Bairisch sprechen lernen, sondern dass die Lernenden die unterschiedlichen Variationen vor allem verstehen sollten und dass sie im Unterricht für die sprachliche Vielfalt rezeptiv sensibilisiert werden. Das Reagieren auf die sprachlichen Varietäten soll in ihrer eigenen an der Standardsprache orientierten Lernersprache geschehen. Die kulturelle Seite umfasst Informationen über unterschiedliche kulturelle Phänomene, wie etwa Traditionen und Feste. Trotz der Durchsetzung der interkulturellen Perspektive in der Forschungsliteratur, ist die praktische Umsetzung des DACH-Konzeptes in der DaF-Unterrichtspraxis noch unbefriedigend (so auch Studer 2013). Auch wenn DACH-Elemente in DaF-Lehrwerken bereits seit Anfang der 1980er Jahre zu finden sind (so Fischer u.a. 2010), beschränkt sich das kulturelle DACH-Konzept in globalen und regionalen Deutschlehrwerken nach wie vor oft auf die Präsentation der Fakten oder touristische Klischees über das Land oder die Region (siehe z.B. Hägi 2006; Maijala 2009). Die touristische Annäherung betrifft vor allem die Schweiz und Österreich als so genannte „Nebenländer" im DaF-Unterricht. Nachdem ein Rückgang des Deutschen als Schulfach in vielen europäischen Ländern (z.B. in Finnland, siehe dazu Maijala 2013) festzustellen ist, könnte möglicherweise das DACH-Konzept zur Attraktivität des Deutschen beitragen. Denn wie aus einer niederländischen Umfrage (DIA 2010) unter Schülern aus der Sekundarstufe I und II 2010 hervor geht, ist Deutsch zwar kein beliebtes Schulfach, aber der Deutschunterricht könne den Schülern zufolge wesentlich attraktiver werden, wenn die Zielsprache eine größere Rolle im Unterricht spiele und mehr Landeskunde angeboten werde. Vor diesem Hintergrund hat unser Vortrag zum Ziel, das DACH-Konzept aus einer empirischen Perspektive anzunähern, und finnische und niederländische DaF-Lehrwerke im Hinblick auf die Berücksichtigung des gesamten deutschen Sprachgebietes zu vergleichen. In der Lehrwerkanalyse steht im Mittelpunkt des Interesses, ob und wie das DACH-Konzept in den Deutschlehrwerken für die Sekundarstufe I zum Ausdruck kommt. Unsere Forschungsfragen sind die folgenden: Wie zeigt sich das DACH-Konzept auf der lexikalischen Ebene? Wie zeigt sich die Berücksichtigung der deutschsprachigen Länder in der Themenauswahl? Wie zeigt sich die Berücksichtigung der deutschsprachigen Länder in den

Page 125
                        

Übungen? Wie zeigt sich die kulturelle Vielfalt in den Illustrationen? Wird die eigene Kultur (FIN, NL) mit der Zielsprachenkultur (D, A, CH) verglichen? Unsere vergleichende Studie der finnischen und niederländischen DaF-Lehrwerke zeigt sowohl Unterschiede als auch Gemeinsamkeiten im Hinblick auf die Berücksichtigung des DACH-Konzeptes. Insbesondere werden lexikalische Kostproben sowie kulturelle Fakten in DaF-Lehrwerken beider Länder berücksichtigt. Unterschiede sind vor allem im Hinblick auf die Stellung des eigenen Landes im kulturellen Vergleich und auf die kulturspezifischen Aufgaben festzustellen. Unsere Lehrwerkanalyse bietet Anknüpfungspunkte für den Vergleich der finnischen und niederländischen Lehrwerke mit denen der anderen europäischen Länder. Literatur DACH-Prinzip (2008). Abrufbar unter: http://www.idvnetz.org/veranstaltungen/dachl-
 seminar/dachl-prinzip.htm [10.4.2014]. DIA (2010): Rapport belevingsonderzoek Duits. Amsterdam. Abrufbar unter:
 http://www.duitslandinstituut.nl/art/uploads/files/2011/Rapport%20belevingsonderzoek.pdf) [11.4.2014].
 Fischer, Roland; Frischherz, Bruno & Noke, Knuth (2010): DACH-Landeskunde. In: Hans-Jürgen Krumm; Fandrych, Christian; Hufeisen, Britta & Riemer, Claudia (Hrsg.) (2010): Deutsch als Fremd- und Zweitsprache: ein internationales Handbuch. 2. Halbband. Berlin; New York: De Gruyter Mouton, 1500–1511.
 Hägi, Sara (2006): Nationale Varietäten im Unterricht Deutsch als Fremdsprache. Frankfurt/M [etc.]: Lang (= Duisburger Arbeiten zur Sprach- und Kulturwissenschaft, 64).
 Maijala, Minna (2009): Wie kann sprachliche und kulturelle Variation vermittelt werden? – Didaktische Überlegungen anhand praktischer Erfahrungen im DaF-Unterricht. In: Info DaF 36 (5) 447–461.
 Maijala, Minna (2013): Zur Geschichte des DaF-Unterrichts in Finnland im 20. Jahrhundert. In: Grucza, Franciszek (Hrsg.) Akten des XII. Internationalen Germanistenkongresses Warschau 2010: Vielheit und Einheit der Germanistik weltweit. Frankfurt am Main, [etc.]: Peter Lang, 245–250.
 Studer, Thomas (2013): Braucht es ein neues DACH(L)? In: Demmig, Silvia; Hägi, Sara & Schweiger, Hannes (Hrsg.) (2013): DACH Landeskunde. Theorie – Geschichte – Praxis. München: iudicium, 67–96.
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Audioeinführungen als Zusatzangebot zur Audiodeskription Nathalie Mälzer (Hildesheim); [email protected] Maria Wünsche; [email protected] Kino- und Fernsehfilme werden auch von blinden und sehbehinderten Menschen rezipiert. Die Audiodeskription hat sich in den letzten zwanzig Jahren als eine Methode erwiesen, das Medium Film barrierefreier zu gestalten. Audiodeskripteure nutzen dabei die Dialogpausen, um das Filmgeschehen zu beschreiben. Da auch wichtige Geräusche und Musik nicht einfach übersprochen werden dürfen, sind diesem Format jedoch enge zeitliche und inhaltliche Grenzen gesetzt. Stilistische, technische oder kinematografische Aspekte können darüber hinaus häufig nicht berücksichtigt werden. Es stellt sich daher die Frage, ob der Hörfilm die von der UN Behindertenrechtskonvention eingeforderte kulturelle Teilhabe aller Menschen tatsächlich leisten kann. Aus diesem Kontext heraus und um Blinden und Sehbehinderten weiterführende Informationen zu Filmen zu liefern, vor allem solche, die in der Audiodeskription nicht untergebracht werden können, wurde das Format der Audioeinführung entwickelt. Wie auch bei der Audiodeskription ist für die Erstellung von Audioeinführungen ein Transfer von Bildmaterial in Sprache vonnöten.
 Die ersten Audioeinführungen entstanden in Großbritannien auf Initiative von Romero-Fresco und Fryer (2013). In Zusammenarbeit mit dem Bayrischen Rundfunk wurde 2013 die erste deutsche Audioeinführung erstellt. Studierende der Universität Hildesheim verfassten unter Leitung von Prof. Nathalie Mälzer einen ca. achtminütigen Hörtext zum Film „Die Wand“ von Julian Pölsler. Produziert wurde die Audioeinführung vom BR. Sie liefert neben einem Überblick über die Handlung u.a. Informationen zur Romanvorlage, der Entstehung des Drehbuchs, den Schauplätzen oder den Darstellern.
 Um zukünftige Audioeinführungen gezielter nach den Vorstellungen und Wünschen der Zielgruppe gestalten zu können, wurde der vorliegende Hörtext zusammen mit blinden und sehbehinderten Menschen untersucht. Als Ausgangspunkt diente hier die an die ersten Audioeinführungen geknüpfte Pilotstudie aus Großbritannien (Romero-Fresco/Fryer 2013). An der Studie der Universität Hildesheim nahmen insgesamt 17 Personen teil. Sie gliederte sich in eine Online-Befragung und eine Umfrage vor Ort. Letztere bestand aus der Vorführung von Audioeinführung und audiodeskribiertem Film beim Blinden- und Sehbehindertenverband Niedersachen. Neben einer Einschätzung der vorliegenden Audioeinführung wurde auch nach dem allgemeinen Mehrwert der Textsorte gefragt sowie nach Wegen und Plattformen, diese zugänglich zu machen.
 Die Rückmeldungen der Befragten waren äußerst positiv. Die vorliegende Audioeinführung weckte zum einen das Interesse am Film und konnte zum anderen dessen Verständnis erleichtern. Die Textsorte Audioeinführung stellte sich zudem als eine ausbaufähige und zukunftsträchtige Textsorte dar. Audioeinführungen zu weiteren Filmen wurden explizit gewünscht. Diese könnten im Internet, über Apps oder als Zusatzfeature auf DVDs zur Verfügung gestellt werden.
 mailto:[email protected]�
 mailto:[email protected]�
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2
 Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Audioeinführungen ein vielversprechendes Zusatzangebot für Blinde und Sehbehinderte darstellen, welches sich zudem in den gesellschaftlich geforderten Kontext der Barrierefreiheit einschreibt. Zur Sicherung der theoretischen und praktischen Erkenntnisse ist es jedoch unerlässlich, einerseits weitere Audioeinführungen zu erstellen und diese andererseits in breiter angelegten Forschungsvorhaben zu untersuchen. Literatur Romero-Fresco, Pablo / Fryer, Louise (2013): „Could Audio-Described Films Benefit from
 Audio Introductions? An Audience Response Study”. In: Journal of Visual Impairment and Blindness, 107 (4): 287-295.
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Mehrsprachigkeit oder Zweisprachigkeit? Zur (offenen) Begriffsverwendung in der
 gegenwärtigen Zweit- und Fremdsprachenforschung
 Nicole Marx (Bremen), [email protected]
 Die Anfang der 90er-Jahre noch sparsamen Rufe nach einer dezidierten
 Mehrsprachigkeitsforschung wichen Mitte der 2000er einer in Wissenschaft, Tagespresse
 und Politik begrifflichen Omnipräsenz, die anfangs weder erhofft noch erwünscht war. Der
 Vortrag geht aus diachronischer Perspektive auf den quantitativen sowie qualitativen
 semantischen Wandel der Wortfelder Mehrsprachigkeit und Zweisprachigkeit im
 öffentlichen Diskurs ein und stellt anschließend Hypothesen zur Erklärung dieses Wandels
 auf.
 Noch im Jahr 2000 war die Etikette zweisprachig eine Hauptproblematik der
 Mehrsprachigkeitsforschung (vgl. u.a. Cenoz/Hufeisen/Jessner (Hg.) 2001; Herdina/Jessner
 2002; Hufeisen/Marx 2003): Nähere Betrachtungen von ausgewiesenen
 Zweitspracherwerbsuntersuchungen entlarvten diese oft als solche zum Erwerb einer dritten
 oder vierten Sprache. Die Spracherwerbsforschung litt gewissermaßen unter einer Ein- vs.
 Zweisprachig-Dichotomie, Erforschungen zu mehrsprachigen Individuen wurden selten als
 solche gekennzeichnet und bereits belegbare Unterschiede zwischen den Spracherwerbs-
 bzw. -lernsituationen wurden verkannt.
 Eine Abkehr von dieser theoriegeleiteten Dichotomie erfolgte zunächst schleppend. Die
 erste „International Conference on Third Language Acquisition and Trilingualism 1999“ in
 Innsbruck und die daraus entstandene „L3-Association“ (später „International Association of
 Multilingualism“) signalisierten jedoch den Beginn internationaler Aufmerksamkeit für
 Fragen, die die Perspektive mindestens dreier Sprachen aufnahmen. In der linguistischen
 Forschung entstand somit verstärkt Interesse an der Trichotomie einsprachig, zweisprachig
 und mehrsprachig. Zur gleichen Zeit erlangte jedoch insbesondere durch Massenmedien im
 deutschsprachigen Diskurs alleinig der Begriff mehrsprachig eine große Aufmerksamkeit. Es
 scheint, dass im öffentlichen Diskurs eine semantische Wende mit quantitativer
 Vergünstigung von mehrsprachig i.S.v. ‚mehr als eine Sprache sprechend‘ entsteht,
 zweisprachig dagegen verschwindet zusehends bei Behalt des Begriffs einsprachig zur
 Bezeichnung autochthoner Personen. Besonders deutlich wird dies im Diskurs zu Migration
 und Sprache. Sog. „DaZ-Schüler“ werden auch im Rahmen größer angelegter
 Vergleichsstudien (vgl. DESI), als „mehrsprachige Schüler“ im Kontrast zu den vermeintlich
 „einsprachigen“ Schülern bezeichnet; dies trifft zeitweilen sogar auf Schüler mit
 Zuwanderungsgeschichte zu, die im familiären sowie öffentlichen Kontext ausschließlich das
 Deutsche verwenden.
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Für den wissenschaftlichen Diskurs wird diese neu entstehende Dichotomie nicht
 unproblematisch, wenn Mehrsprachigkeit dadurch an Trennschärfe verliert, ihre
 lernpsychologischen Besonderheiten in Vergessenheit geraten und die recht diffuse
 Anwendung kaum noch zur Reflexion anregt. Gleichzeitig entsteht eine immer größer
 werdende Diskrepanz zwischen der prototypischen Anwendung in der linguistischen
 Fachsprache (vgl. hierzu die Erläuterungen der gleichnamigen GAL-Sektion) und der in der
 fachunspezifischen Bildungssprache i.S. Habermas 1977.
 Die hier durchgeführte diachronische Korpusanalyse zur Okkurrenz der betroffenen
 Wortfamilien in deutschsprachigen Tageszeitungen sowie linguistischen Fachzeitschriften in
 Stichproben aus vier Jahrzehnten untersucht, für welche Erwerbs- und Lernkontexte
 zweisprachig und mehrsprachig angewandt werden, um daraufhin Hypothesen für die
 qualitativen Änderungen in deren Gebrauch aufzustellen und als Diskussionsbasis für
 weitere linguistische Forschung zu fungieren.
 Literatur
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Einstellungen zu sprachlicher Vielfalt an der Schule - Materialien für Lehrer/innen Katharina Mayr (Potsdam); [email protected] Philipp Krämer (Potsdam); [email protected] Hans-Georg Müller (Potsdam); [email protected] Heike Wiese (Potsdam); [email protected] In Rahmenlehrplänen in Deutschland findet sich generell eine positive Sicht auf sprachliche Varietäten und auf Mehrsprachigkeit; curriculare Vorgaben etwa in Berlin sehen beispielsweise vor, dass „die Schüler/innen Sprachvarietäten wie Standard-, Umgangs-, Jugendsprache und Dialekte (bes. das Berlinische) [reflektieren]“ und in „ihr[em] individuelle[n] Sprachstil gefördert“ (Rahmenlehrplan Berlin Sek. 1, Kap. 3.1.4) werden. Diese Vorgaben werden jedoch in der tatsächlichen schulischen Interaktion meist nur unzureichend umgesetzt. Die schulische Praxis reflektiert hier oft einen gesellschaftlichen Kontext, der wesentlich von Einstellungen, Wahrnehmungen und Sprachideologien bestimmt ist, die privilegierte soziale Gruppen auch sprachlich bevorzugen und die große sprachliche Vielfalt, die besonders den urbanen Raum in Deutschland heute prägt, weitgehend ausblenden (vgl. Mayr & Wiese 2012). Zentral sind hier eine ausgeprägte Standardsprachideologie, die Abwertung von Sprecher/inne/n, die als sozial schwächer wahrgenommen werden (vgl. hierzu grundlegend Schieffelin et al. 1998; Long & Preston 2002; Garrett et al. 2003), und ein verbreiteter monolingualer Habitus (Gogolin 2008). Vor diesem Hintergrund ist neben der Vermittlung von Fachwissen zu sprachlichen Varietäten und sprachlicher Variation ein zentrales Desideratum die schulische Intervention zu Einstellungen in diesem Bereich, die einer objektiven Wahrnehmung sprachlicher Kompetenzen ein- und mehrsprachiger Schüler/innen aus unterschiedlichen sozialen Schichten und damit einer ausgewogenen schulischen Förderung entgegenstehen. Der Vortrag stellt ein Interventionsprogramm für den Bildungsbereich vor, das hier ansetzt und multimediale Materialien für Kindergarten, Primar- und Sekundarstufe unter dem Titel „Deutsch ist vielseitig“ anbietet (www.deutsch-ist-vielseitig.de; vgl. auch Wiese 2013). Die verschiedenen Module sind für Fortbildungen für Lehrer/innen und Erzieher/innen konzipiert und umfassen dabei jeweils auch Materialien für die Anwendung im schulischen Unterricht (bzw. Kindergarten). Um gezielt auf Einstellungen einzuwirken, bezieht das Programm Methoden aus Antibias-Ansätzen und antirassistischer Pädagogik ein und entwickelt diese für den Bereich sprachlicher Diversität weiter, der hier bislang noch vernachlässigt wurde. Im Vortrag stellen wir die einzelnen Module des Programms vor, beschreiben Beispiele für Materalien und diskutieren Ergebnisse aus einer umfangreichen Evaluation des Programms in Berliner und Brandenburger Schulen.
 http://www.deutsch-ist-vielseitig.de/�
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Sprachlogische Grundlagen in der Entwicklung diskursiver Kompetenzen bei Grundschulkindern im Sachunterricht Iris Meißner (Universität Koblenz-Landau); [email protected] Begründen, Erklären und Argumentieren sind Sequenzen sprachlichen Handelns, die in der Unterrichtskommunikation nicht nur als typische diskursive Muster vorkommen, sondern deren reflektierte und angemessene Verwendung auch Ziel des Unterrichts ist. Die Beschreibung von Interdependenz von Sprachbildung und Wissenserwerb hat dabei eine lange Tradition, angefangen von der scholastischen Dialektik bis hin zur aktuellen Diskursforschung. Eine große Herausforderung ist dabei immer die Identifikation und Abbildung logischer und sprachlogischer Zusammenhänge in natürlichsprachlichen Äußerungen. Eine Vielzahl von Untersuchungen kindlicher diskursiver Äußerungen greift auf Beschreibungsmodelle (z.B. Toulmin 1958) zurück, die jedoch weder die sprachliche Realisation systematisch betrachten, noch die sprachlogischen Kompetenzen der Kinder berücksichtigen. Mit der vorzustellenden explorativen Studie soll versucht werden ein Beschreibungsmodell zu erarbeiten, welches die logischen und sprachlogischen Eigenschaften kindlicher Äußerungen abbildet und deren entwicklungstypische Muster aufzeigt. Datengrundlage sind begründende, erklärende und argumentative Äußerungen von Grundschulkindern im Sachunterricht (Klasse 1-4).
 mailto:[email protected]�
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DaZ in der Lehrerbildung: Erfahrungen in Brandenburg Verena Mezger ( Potsdam); [email protected] Seit dem Wintersemester 2013/2014 ist im Bundesland Brandenburg für angehende Grundschullehrende ein Seminar zum Thema „Sprachentwicklung und –förderung von Kindern mit Deutsch als Zweitsprache“ verpflichtender Bestandteil des Bachelor-Studiums. Dies betrifft auch Studierende mit der Schwerpunktsetzung „Inklusionspädagogik“, für die die Veranstaltung im Rahmen des „Förderschwerpunkts Sprache“ obligatorisch ist. Die 2 SWS umfassende Veranstaltung behandelt unter anderem „[…] Fragen des Erwerbs, der Verwendung und der Vermittlung von Deutsch als Zweitsprache“ (Auszug Modulbeschreibung). Der Vortrag soll sowohl die Lehrveranstaltung vorstellen als auch erste Erfahrungen mit der Durchführung präsentieren. Dies soll eingebettet werden in eine Darstellung der demografischen, historischen und geografischen Situation in Brandenburg. Dabei wird besonders die Frage im Zentrum stehen, wie mit den spezifischen Herausforderungen von Deutsch als Zweitsprache in den östlichen Bundesländern adäquat in der Lehrerbildung umgegangen werden kann. Im Kontrast zu den durch Migration in hohem Maße geprägten Bundesländern, die bisher verpflichtende DaZ- Bestandteile in die Lehrerbildung implementiert haben, prägen in Brandenburg andere Bedingungen die Diskussion. So setzt sich die – zahlenmäßig deutlich geringere - Migrationsbevölkerung in diesem Bundesland aus Menschen mit anderen Hintergründen (Osteuropa, Herkunftsstaaten der ehemaligen Vertragsarbeiter, Russlanddeutsche, …) und somit anderen Herkunftssprachen zusammen. Diese sind wiederum oftmals mit einer anderen Präsenz und anderem Prestige in der öffentlichen Wahrnehmung vertreten als „klassische“ Migrantensprachen wie zum Beispiel Türkisch oder Arabisch in Berlin. Die Aufgabe des Seminars besteht auch darin, Lehramtsanwärter auf diese Bedingungen vorzubereiten, jedoch gleichzeitig im Blick zu behalten, dass diese vielleicht später in anderen Ländern unter anderen Gegebenheiten bezüglich der Mehrsprachigkeitssituationen agieren werden und dafür ebenso ausgebildet werden sollen. Zudem ist als besondere Herausforderung die noch unzureichend wissenschaftlich beleuchtete Beziehung (und Abgrenzung) von Inklusionspädagogik und Mehrsprachigkeit herauszuarbeiten und mit den Studierenden zu verhandeln. Mit welchen Mitteln und inwiefern dies im Rahmen der bestehenden Möglichkeiten gelingen kann, soll als Abschluss des Vortrages diskutiert werden.
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Zwischen Sprache und Fach – Deutsch als Zweitsprache im Lehramtsstudium an der Universität zu Köln Magdalena Michalak (Köln); [email protected] Christoph Ganterfort (Köln); [email protected] Mit dem Lehrerausbildungsgesetz in Nordrhein-Westfalen (LABG 2009) ist das Modul „Deutsch für Schülerinnen und Schüler mit Zuwanderungsgeschichte“ zu einem verpflichtenden Bestandteil des Studiums aller Lehramtsstudierenden geworden. Dies bedeutet zum einen, dass jedes Semester eine große Kohorte von Studierenden in diesem Bereich betreut werden muss. Zum anderen sollen die Studierenden ausschließlich im Rahmen eines Moduls mit begrenztem Workload auf die sprachsensible Arbeit im Unterricht vorbereitet werden, was eine besondere Herausforderung an die inhaltliche Konzipierung des Moduls stellt. Damit stellen sich Fragen danach, wie in einem solchen organisatorischen Rahmen das Ziel erreicht werden kann, die Studierenden im Schnittfeld von sprachlicher Bildung und Fachdidaktik zu professionalisieren. Welche hochschuldidaktischen Lern-Lehr-Formen eignen sich dafür besonders gut? Wie sind die Fachdidaktiken für den DaZ-Bereich zu gewinnen? Reichen Studien im Umfang eines kleinen Moduls dafür aus, die Studierenden für ihre Aufgaben im Bereich der sprachlichen Bildung zu professionalisieren? Diese Fragen werden im Beitrag am Beispiel der Kölner Umsetzung des LABG aufgegriffen. In unserem laufenden Projekt ‚DaZ-Modul – Fachsprache und Sprachförderung‘ werden in Kooperation mit verschiedenen Fachdidaktiken Bausteine für den Einsatz in fachdidaktischen Lehrveranstaltungen entwickelt und evaluiert. Die in diesem Zusammenhang erarbeiteten Lehr-Lern-Formate sollen unter anderem mit Blick auf die Verknüpfung zu Praxisphasen vorgestellt und im Kontext erster Evaluationsergebnisse diskutiert werden.
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Entwicklung frei zugänglicher Bildungsmedien zu mehrsprachiger Kinder- und Jugendliteratur – eine Projektskizze Jana Mikota (Siegen); [email protected] Jutta Hanner (München); [email protected] In den vergangenen Jahren wurde zunehmend in Lehre und Forschung deutlich, dass Mehrsprachigkeit als eine Chance zu begreifen sei und didaktisch eine Fülle von Möglichkeiten für die unterrichtliche Gestaltung biete. Dies betrifft sowohl die universitäre Lehre/Forschung als auch die schulische Unterrichtsgestaltung. Insbesondere die heterogene Zusammensetzung der Schülerschaft rückt ihre jeweiligen Erst- und Zweitsprachen in den Blickpunkt des Deutschunterrichts. Doch gerade diese Heterogenität stellt große Herausforderungen an den Unterricht dar. Hier setzt die Idee des „Mehrsprach-o-mats“ an, der (angehenden) Lehrkräften als Hilfsmittel an die Hand gegeben werden soll. Die Lehrkräfte sollen ermutigt werden, sich den Herausforderungen zu stellen, indem eine Vielfalt an geeigneten Texten und Materialien zur Verfügung gestellt werden soll. Die Idee ist, dass Lehrkräfte ein an ihre jeweilige Schülerschaft angepasstes „Text- und Arbeitsbuch“ erstellen können. Dabei können (sollen) sie die Sprachen, Interessen und das Anforderungsniveau ihrer Schülerschaft berücksichtigen. Um (sprachliche) Heterogenität in einer Klasse als Gewinn erfahren zu können – dazu möchte der „Mehrsprach-o-mat“ einen Beitrag leisten. Der „Mehrsprach-o-mat“ wird als eine frei zugängliche, digitale Text- und Mediensammlung angelegt und soll mit den kostenfreien Materialien helfen, Bildungschancen zu optimieren. Aufgenommen werden literarische Texte für die Jahrgangsstufen 3 bis 10. Die Texte stammen sowohl von Schriftsteller(inne)n als auch von Kindern und Jugendlichen. Unterschiedliche Parameter erleichtern die Suche der Lehrkräfte. Der „Mehrsprach-o-mat“ soll zudem eine Plattform sein, die zum Austausch und zum Mitarbeiten einlädt. Der Vortrag möchte einerseits die aktuelle Forschung zur Mehrsprachigkeit aufzeigen andererseits die Chancen eines „Mehrsprach-o-maten“ erläutern und die angedachten Parameter zur Diskussion stellen.
 mailto:[email protected]
 mailto:[email protected]
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Fach-an-Sprache-an-Fach1
 Astrid Neumann(Lüneburg); [email protected]
 : Aufbau argumentativ-bildungssprachlicher Prozeduren durch Fördermaßnahmen in Deutsch und Mathematik
 Solvig Rossack (Lüneburg) Spezifische sprachlich-diskursive Fähigkeiten wie das Argumentieren und Erklären werden innerhalb des Fachunterrichtes als eine nicht hinterfragte Grundvoraussetzung betrachtet. Dabei werden weder die individuellen Voraussetzungen der Schüler_innen berücksichtigt, noch diesen sprachlichen Teilkompetenzen Eigenschaften zugesprochen grundlegend Erwerbsprozesse von Fachwissen zu unterstützen. Im Fachunterricht kommt es zu einer Separierung von Sprache und den fachlichen Inhalten. So entsteht durch sprachliche Defizite ein Leistungsgefälle auch in vermeintlich sprachfernen Unterrichtsfächern wie der Mathematik. Dabei fehlen nicht fachlich kognitive, sondern sprachliche Kompetenzen zur Bewältigung der Anforderungen. So zeigen Studien, dass insbesondere leistungsschwache Schüler_innen durch einen sprachsensiblen Fachunterricht deutlich bessere Resultate erbringen können und zudem diese Unterstützung einen positiven Effekt auf die gesamte Sprachkompetenz hat (Bulgren et al. 2002). So ist Sprachförderung zur Ermöglichung eines bildungssprachlich gestützten Lernens als ein Schlüssel zum Kompetenzerwerb in allen Fächern zu betrachten (Becker-Mrotzek et al. 2013). In Deutschland hängen Schülerleistungen aber vergleichsweise hoch mit sozialem und, wenn auch mit absteigender Tendenz, migrationsbedingtem Hintergrund zusammen. Auch Muttersprachler_innen zeigen vermehrt defizitäre Sprachkompetenzen (OECD 2001, OECD 2012). Ziel von Förderung und Unterricht sollte – auch im Sinne der aktuell geführten Inklusionsdebatte – ein zieldifferentes Lernen ohne eine äußere Unterscheidung sein (von Saldern 2012). Das Förder- und Forschungsprojekt „Fach an Sprache an Fach“ im Kontrollgruppendesign kann einen effektiven Beitrag dazu leisten, indem Schüler_innen durch eine individuelle Förderung ihre persönlichen sprachlichen Kompetenzen ausweiten, diese in verschiedenen entsprechend Fächern anwenden und insgesamt bildungssprachliche Kompetenzen ausbilden bzw. erweitern. Ziel des vorzustellenden Projektes ist eine evidenzbasierte adaptive Sprachförderung in den Fächern Deutsch und Mathematik. Dabei sollen gemeinsame grundlegende kognitive Schritte bei der Bearbeitung von fachspezifischen Aufgaben angewendet werden. Um eine differenzierte sprachliche Förderung zu gewährleisten, werden Materialien für bildungssprachlich relevante argumentative und erklärende Texte und mathematische Modellierungsaufgaben speziell für die 7. Klassenstufe entwickelt und in N=3 verschiedenen Schultypen in Lüneburg und Hamburg eingesetzt. Die sprachlichen und mathematischen Eingangsvoraussetzungen werden anhand fachspezifischer C-Tests kontrolliert. Im Rahmen von lösungsbeispielbasierten Lernumgebungen (Renkl 2011) werden in leistungsheterogenen Fördergruppen (N=8 + N=8 Kontrollgruppen) Lesestrategien und Schreibprozesse fachübergreifend vermittelt, um Begründungen von mathematischen Phänomenen durch klare Adressatenorientierungen zu profilieren. Dies wird mit der 1 Das Projekt wird gefördert durch das Mercator-Institut für DaZ/Sprachförderung.
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Abstufung von argumentativen und explikativen Prozeduren möglich, die z. B. von einer Meinungsäußerung, sprachlich gestützt durch Kausalsätze, bis hin zu argumentativen Textformen unter Verwendung konzessiver Strukturen reichen. Die Schüler_innen sollen so mit Hilfe der Konzepte des Mikro- und Makroscaffolding eine höhere situationsangemessene Schreibfähigkeit ausbilden. Das Projekt fokussiert u. a. die folgenden Fragen:
 • Inwieweit stützen Lesestrategien Fachlernen bei mathematischen Modellierungsprozessen?
 • Inwiefern stützt die Sprachförderung die situationsadäquate Handlungsfähigkeit der Schüler_innen im richtigen sprachlichen Register und im Fachlernen?
 • Inwieweit können in einem Fach erworbene sprachliche Kompetenzen Entwicklungen in einem anderen Fach beeinflussen?
 Mit Hilfe dieser zielsetzenden Fragestellungen wird es möglich sein, die Funktionen des Argumentierens und Erklärens bei der Erlangung von fachbezogenen kognitiven Kompetenzen tiefgründiger zu eruieren und damit ihre Bedeutung für den Fachunterricht darzustellen. In dem angekündigten Vortrag wird eine erste Annäherung an Antworten aufgrund erster Pilotierungsergebnisse erfolgen.
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Metasprachliche Fähigkeiten bei Grundschulkindern mit der Erst- und Zweitsprache Deutsch– Datendiskussion im Spiegel sprachdidaktischen Handelns Beate Lütke (Berlin); [email protected] Es wird davon ausgegangen, dass Kinder, die in ihrem häuslichen Umfeld mit mehreren Sprachen aufwachsen, bereits früh eine besondere Aufmerksamkeit für sprachliche Phänomene entwickeln (vgl. u.a. Oomen-Welke 2008, Tracy 2008). Dies hängt wahrscheinlich mit den besonderen Merkmalen des zweisprachigen Erwerbskontextes zusammen, in dem Kinder von Beginn an interaktionsbedingt zwischen zwei Sprachsystemen wechseln und sprachliche Realsierungen vergleichen müssen (Oomen-Welke 2008). In der Fachliteratur besteht kein Konsens darüber, welche sprachlichen Aktivitäten (z.B. früh auftretende Selbstkorrekturen) metasprachlicher Natur sind und ab welchem Alter Kinder metasprachliche Fähigkeiten entwickeln (vgl. Bialystok 2001, 114). Außerdem wird angenommen, dass sich metasprachliche Verarbeitungsprozesse im monolingualen und bilingualen Erwerb unterscheiden (vgl. Bialystok 2001). Es stellt sich also die Frage, worin sich metasprachliche Aktivitäten und Erwerbsprozesse von Kindern mit der Erst- bzw. Zweitsprache Deutsch unterscheiden. Für ein linguistisch basiertes sprachdidaktisches Handeln fehlen weiterhin Erkenntnisse, wie Sprachbewusstheit im Unterricht gefördert und für den Sprachaneignungsprozess genutzt werden kann. Bezogen auf den Deutschunterricht ist der gesamte Bereich immer noch durch einen grundsätzlichen „Mangel an Terminologie- und Theoriebildung“ sowie durch ein „erhebliches Defizit der empirischen Forschung“ gekennzeichnet (Neuland 2002, 5). Der Vortrag richtet den Fokus auf den Erwerb metasprachlicher Fähigkeiten bei Grundschulkindern mit der Erst- und Zweitsprache Deutsch. Dies geschieht vor dem Hintergrund, dass nach empirischen Erkenntnissen im Grundschulalter eine Zunahme und Veränderung metasprachlicher Aktivitäten erfolgt (vgl. z.B. Karmiloff-Smith 1986, vgl. Oomen-Welke 2008). Im Rahmen der theoretischen Ausführungen werden zunächst Termini und Modelle zum Erwerb metasprachlicher Fähigkeiten diskutiert. Im Forschungsüberblick sollen altersbezogene Fragen und linguistische Teilgebiete problematisiert werden. Anschließend werden Längsschnittdaten zu mündlichen Äußerungen von Grundschüler/n/innen des 3. und 4. Jahrgangs beschrieben, wobei formbezogene Selbstkorrekturen, aber auch metasprachliche Kommentare im Fokus stehen. Die Daten werden im Kontext verschiedener Diskurstypen betrachtet, die in Einzelerhebungen elizitiert wurden; weiterhin werden Daten zu Unterrichtsausschnitten analysiert, in denen metasprachliche Phänomene und Feedbackformen betrachtet werden. Neben der Beschreibung der verschiedenen Erscheinungsformen metasprachlichen Wissens und der Klärung von Wissensbereichen, auf die die Schüler/innen rekurrieren, steht die sprachdidaktische Relevanz metasprachlicher Aktivitäten im Zentrum des Vortrags.
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Deutsch als Zweitsprache und Sprachbildung: konzeptionelle, fachdidaktische und
 phasenübergreifende Perspektiven in der Berliner Lehrerbildung
 Beate Lütke (Berlin); [email protected]
 An den Berliner Universitäten wurden 2007/2008 erstmals zwei Deutsch als Zweitsprache-
 Module in den Lehramtsstudiengängen angeboten, die seitdem von Lehramtsstudierenden
 aller Fächer absolviert werden müssen: ein Grundlagenmodul im Bachelorstudium und ein
 DaZ-Aufbaumodul im Masterstudium (mit je 3 LP). Im Rahmen des Bachelor-
 Grundlagenmoduls wird in schulbezogener Perspektive ein Überblick zu den linguistischen
 Grundlagen des Zweitspracherwerbs gegeben. Weiterhin werden Einblicke in DaZ-
 spezifische Diagnoseinstrumente, Förderansätze und in typologische Merkmale
 verschiedener nicht deutscher Familiensprachen ermöglicht. Im Aufbaumodul haben die
 Berliner Universitäten bisher unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt (zum fachintegrativen
 Ansatz der Humboldt-Universität vgl. Lütke 2010). Das Ziel des Mastermoduls besteht in der
 Anbindung von DaZ an fachdidaktische Arbeitsfelder und eine Professionalisierung der
 Studierenden zur Umsetzung eines sprachsensiblen Fachunterrichts (vgl. Gogolin et al. 2010,
 Lütke 2013). Bis vor kurzem war das Leistungsvolumen der DaZ-Anteile mit 6
 Leistungspunkten lediglich in den universitären Ordnungen festgelegt. Nach dem
 Inkrafttreten des neuen Berliner Lehrkräftebildungsgesetztes (LBiG) am 20.02.2014 ist der
 Themenbereich „Sprachförderung mit Deutsch als Zweitsprache“ auf Gesetzesebene
 verankert (vgl. LBiG §1, II). In der universitären Lehrkräftebildung wird der Bereich zudem
 mit nunmehr mindestens 10 Leistungspunkten ausgestattet. Nicht nur durch die mit dem
 neuen LBiG entstehenden veränderten universitären Rahmenbedingungen von
 DaZ/Sprachbildung wird die Neu-Modellierung der bestehenden DaZ-Module notwendig;
 auch vor dem Hintergrund einer in den letzten Jahren intensivierten wissenschaftlichen und
 empirischen Auseinandersetzung mit dem Gegenstand Deutsch als Zweitsprache und den
 spezifischen Anforderungen der Berliner Situation (vgl. (vgl. Ehlich/Valtin/Lütke 2012)
 erscheint eine Weiterentwicklung des Lehrangebots geboten.
 Das Drittmittel-Projekt ‚Sprachen Bilden Chancen: Innovationen für das Berliner Lehramt‘
 (Laufzeit Mai 2014 – April 2017) zielt darauf ab, in einer Zusammenarbeit der Freien
 Universität Berlin, der Humboldt-Universität und der Technischen Universität Berlin die
 universitätsspezifischen Profile im Bereich DaZ inhaltlich und konzeptionell
 weiterzuentwickeln (vgl. Pressemitteilung vom 07.04.2014). Ein Fokus liegt auf der
 Konzeption von fach- und schultypspezifischen Ausbildungskomponenten, um dadurch unter
 anderem die Qualität der universitären Lehre und des gesamten Berliner Lehramtsstudiums
 im Bereich Sprachbildung und Deutsch als Zweitsprache systematisch zu verbessern. In
 diesem Zusammenhang wird eine Verzahnung des Lehramtsstudiums im Land Berlin mit den
 weiteren Phasen der Lehrkräftebildung (Vorbereitungsdienst, Fort- und Weiterbildung)
 angestrebt. Kooperationspartner sind neben der Berliner Senatsverwaltung für Bildung,
 Jugend und Wissenschaft die Universität Potsdam (Arbeitsgebiet DaF/DaZ) und der Berliner
 Interdisziplinäre Verbund für Mehrsprachigkeit (BIVEM) (Ebd.).
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Der Vortrag skizziert die Veränderung der Berliner Situation und beschreibt davon
 ausgehend die verschiedenen Säulen, Arbeitspakete und Konzepte, die im Rahmen der
 Weiterentwicklung der bestehenden DaZ-Module in die neuen Sprachbildungsmodule
 umgesetzt werden sollen.
 Literatur
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Wie Kinder diskutieren lernen – Untersuchungsdesign einer Studie zur argumentativen Gesprächskompetenz von Schulkindern Martin Luginbühl (Neuchâtel); [email protected] Stefan Hauser (Zug); [email protected] Argumentative Gesprächskompetenz wird in einer Vielzahl von Lehrplänen als eine wichtige Kernanforderung des Faches Deutsch genannt; zudem wird in Studien zu verschiedenen Fächern nachgewiesen, dass eine argumentative Bearbeitung des Schulstoffes zu einem nachhaltigeren Lernen führt im Vergleich zu anderen Methoden (vgl. Clark et al. 2003; Nussbaum 2011). Das Führen argumentativer Gespräche sollte also in der Schule gelehrt und gelernt werden; es ist deshalb erstaunlich, dass der Erwerb entsprechender Kompetenzen bei Kindern im Alter von 7-12 bis heute kaum untersucht worden ist. In unserem Vortrag wird das Untersuchungsdesign eines Projektes vorgestellt, dass diesen Erwerb untersuchen wird („Argumentative Gesprächskompetenz in der Schule: Kontexte, Anforderungen, Erwerbsverläufe“ Leitung: Brigit Eriksson, Martin Luginbühl). Dazu werden wir in einem ersten Teil theoretische Aspekte diskutieren, wobei es insbesondere um die Frage geht, welche Spezifika im Bereich argumentativer Gespräche (im Vergleich zu schriftlichen Argumentationen) zu beachten sind. Dabei ist etwa an eine dialogisch und somit interaktiv-prozesshaft gedachte Konzeption von Argumentieren wesentlich, welche der Ko-Konstruktion und den Dynamiken des mündlichen Argumentierens theoretisch und methodisch Rechnung trägt (Andrews 2005, 100 spricht etwa von der „choreography of argument“, Baker 2009: 130 von „co-elaboration“). Hinzu kommt die Frage, welche Teilkompetenzen im Bezug auf mündliches Argumentieren analytisch unterschieden werden können (dazu etwa Becker-Mrotzek 2011, Grundler 2011, Krelle et al. 2007, Quasthoff 2009) wie auch die Frage, inwiefern argumentative Kompetenzen mit Mitteln der Gesprächsanalyse erfasst werden können. In einem zweiten Teil stellen wir das Untersuchungsdesign des erwähnten Forschungsprojektes vor. Bezug nehmend auf Untersuchungen von schulischen Diskussionen älterer Schülerinnen und Schülern (Grundler 2011, Spiegel 2006, Vogt 2002) werden Faktoren identifiziert, die weitgehende Konsequenzen auf das mündliche Diskussionsverhalten haben. Das Untersuchungsdesign trägt diesen Faktoren Rechnung, um so eine möglichst breite Datenbasis zu erheben, welche Rückschlüsse auf unterschiedliche Kompetenzniveaus zulassen wird. Anhand eines Beispiel aus bereits durchgeführten Pretests sollen jedoch auch offene Fragen diskutiert werden, wie etwa diejenige nach normativen Setzungen im Zusammenhang mit Kompetenzniveaus oder diejenige danach, was als „erfolgreiches“ Argumentieren zu gelten hat. Literatur Andrews, Richard (2005): Models of argumentation in educational discourse. In: Text 25(1),
 S. 107-127. Baker, Michael (2009): Argumentative Interactions and the Social Construction of
 Knowledge. In: Muller Mirza, Nathalie / Perret-Clermont, Anne-Nelly (Hrsg.): Argumentation and Education. Theoretical Foundations and Practices. Dordrecht:
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Springer), S. 127-144. Becker-Mrotzek, Michael (2011): Im Unterricht Gespräche führen. Gesprächskompetenz
 entwickeln. In: Die Grundschulzeitschrift 245/246, S. 63-67. Clark, Ann-Marie / Anderson, Richard C. / Kuo, Li-jen / Il-Hee, Kim / Archodidou, Anthi /
 Nguyen-Jahiel, Kim (2003): Collaborative reasoning: Expanding ways for children to talk and think in school. In: Educational Psychology Review 15, S. 181-198.
 Grundler, Elke (2011): Kompetent argumentieren. Ein gesprächsanalytisch fundiertes Modell. Tübingen: Stauffenburg (Stauffenburg Linguistik 56).
 Krelle, Michael / Vogt, Rüdiger / Willenberg, Heiner (2007): Argumentative Kompetenz im Mündlichen. In: Willenberg, Heiner (Hrsg.): Kompetenzhandbuch für den Deutschunterricht. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren), S. 96-106.
 Nussbaum, E. Michael (2011): Argumentation, Dialogue Theory, and Probability Modeling: Alternative Frameworks for Argumentation Research in Education. In: Educational Psychologist, 46(2), S. 84-106.
 Quasthoff, Uta M. (2009): Entwicklung der mündlichen Kommunikationskompetenz. In: Becker-Mrotzek, Michael (Hrsg.): Mündliche Kommunikation und Gesprächsdidaktik. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren (Handbuch: Deutschunterricht in Theorie und Praxis), S. 84-100.
 Spiegel, Carmen (2006): Unterricht als Interaktion – Gesprächsanalytische Studien zum kommunikativen Spannungsfeld zwischen Lehrern, Schülern und Institution. Radolfzell: Verlag für Gesprächsforschung).
 Vogt, Rüdiger (2002): Im Deutschunterricht diskutieren. Zur Linguistik und Didaktik einer kommunikativen Praktik. Tübingen: Niemeyer).
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Wie wird in sprechwissenschaftlich fundierten Kommunikationstrainings gelehrt und gelernt? Marita Pabst-Weinschenk (Düsseldorf); [email protected] Praktisch, so lautet die einfachste und nach wie vor richtige Antwort. Denn seit Erich Drach, dem Begründer der modernen Sprechkunde in den 1920er Jahren, und der Reformpädagogik schreiben sich Sprechwissenschaftlerinnen und Sprecherzieher das „Learning by doing“ groß auf ihre Fahnen. Vorträge und Analysen vermitteln deklaratives, aber kein prozedurales Handlungswissen. Kommunikative Prozesse müssen im Seminar selbst erlebt, erfahren und reflektiert werden. Das bedeutet, dass vom didaktisch-methodisch geplanten Ablauf her Probereden, Präsentationen, Gruppenarbeiten zu bestimmten Themen, Simulationen von Alltagsgesprächen etc. im Seminarkontext repräsentiert und reflektiert werden. Der Seminarablauf selbst muss als überzeugender Kommunikationsprozess strukturiert werden. Begreift man Kommunikation als Ko-Konstruktion von Sinn, dann ist dabei die teilnehmende Beobachtung konstitutiv für realitätsnahes Feedback, denn: Sinn kann man nicht beobachten, nur verstehen. An Beispielen aus der Seminarpraxis werden didaktische Prinzipien bei der Vermittlung mündlicher Kommunikationskompetenzen präsentiert und reflektiert. Literatur Pabst-Weinschenk, Marita (2009a): Wie wird in sprechwissenschaftlich fundierten
 Kommunikationstrainings gelernt? – Versuch einer sprechwissenschaftlichen Antwort auf die angewandte Gesprächsforschung. In: Zeitschrift sprechen, 26. Jg., H. 47, 35-45
 Pabst-Weinschenk, M. (2009b): Ohne äh, halt, mh vortragen lernen. Sich Hinweise zur flüssigen Sprachproduktion erarbeiten In: Meer, Dorothee; Spiegel, Carmen (Hg.): Kommunikationstrainings aus der Gesprächsforschung. Online-Verlag für Gesprächsforschung. Radolfzell, S. 193-223, www.verlag-gespraechsforschung.de/2009/meer.htm
 Pabst-Weinschenk, M. (2010): Kriterien und Aspekte der Rhetorik in einem Synopse-Modell: Das System der Rede-Pyramide. In: Beiträge der Salzburg-Tübinger Rhetorik-Gespräche 2009. In: RhetOn. Online-Zeitschrift für Rhetorik und Wissenstransfer, 1/2010. http://rheton.sbg.ac.at/
 Pabst-Weinschenk, M. (2011): Kooperative Seminar-Dramaturgie. In: Pabst-Weinschenk (Hg.): Anwendungsfelder kooperativer Rhetorik. Beiträge der Sprechkontakte. In memoriam Elmar Bartsch. Alpen: pabst press, 107-118
 Pabst-Weinschenk, M. (2012): Das kooperative Rhetorikkonzept des Hernstein Instituts für Management und Leadership. In: Eckert, Hartwig (Hg.): Wirtschaftsrhetorik. München: Reinhardt, 106-123
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Hauch, Hanna; Pabst-Weinschenk, M. (2014, im Druck): Didaktik der Mündlichkeit. Thesen auf sprechwissenschaftlicher Grundlage am Beispiel der Vermittlung überzeugenden Sprechens. In: Grundler, Elke/Spiegel, Carmen: Konzeptionen des Mündlichen. Wissenschaftliche Perspektiven und didaktische Konsequenzen. Bern: hep-Verlag (Bd. 3, Reihe Mündlichkeit)
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‘Baking’ an essay to develop students’ academic writing skills Julia Miller (Adelaide); [email protected]; Richard Warner (Adelaide); [email protected] Academic literacy support has existed in Australia for many years, initially in the form of hour-long individual consultations between lecturers or tutors and students and now, increasingly, in the form of faculty or university-wide Writing Centres. These Writing Centres still offer individual support, but for a limited amount of time. Each student might receive, for example, a 15 minute one-on-one consultation. Ideally this will be followed up by recommendations for individual study using resources that are often written by applied linguists. There is, of course, debate over the possibility of teaching generic academic skills in a short time (Nallaya & Kehrwald, 2013), as well as debate over the efficacy of teaching generic academic skills at all (Lea & Street, 1998). Nevertheless, most lecturers are concerned enough about the writing of many of their students to refer them to the university Writing Centre, and increasing numbers of domestic as well as international students are seeking help with their assignments. Originally, many, if not all, of the lecturers involved in Writing Centres in Australia were applied linguists. As university policies change, however, the need for specialist staff may be less recognised. That is not to say that applied linguists cannot still play a role in student instruction; it does mean, however, that the instructor’s tasks may be more varied. This presents an opportunity for those involved in such work to diversify in the forms of support they offer, and the online medium is an obvious choice. Resources on essay writing are currently being developed for uploading to the English for Uni website (www.adelaide.edu.au/english-for-uni) by June 2014, incorporating the insights from academic literacy advising and applied linguistics to provide engaging and user-friendly materials with a sound pedagogical basis. For example, the visual component of the essay writing resource focuses on a TV cooking show in which contestants ‘bake’ an unsuccessful and a successful essay. This allows them to identify the correct ingredients (i.e. brainstorm and conduct research); arrange their ingredients in order (i.e. plan); mix the ingredients (i.e. prepare different drafts); and bake a cake (i.e. present the final version of the essay). A crucial part of the essay preparation includes the incorporation of citations from other authors’ work, distinguishing these from the writer’s own voice (Hyland, 2005). Online exercises then allow students to examine the essay writer’s and cited authors’ voices in an example essay. Making this resource available online widens the options for Writing Centre staff and students, allowing applied linguists to have input even when they are not physically present in a Writing Centre. Literature
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Chanock, K., Horton, C., Reedman, M., & Stephenson, B. 2012. Collaborating to embed
 academic literacies and personal support in first year discipline subjects. Journal of University Teaching & Learning Practice, 9(3). Retrieved from: http://ro.uow.edu.au/jutlp/vol9/iss3/3
 Hyland, K. 2005. Stance and engagement: A model of interaction in academic discourse. Discourse Studies, 7, 173-192. doi: 10.1177/1461445605050365
 Lea, M.R., & Street, B.V. 1998. Student writing in higher education: An academic literacies approach. Studies in Higher Education, 23, 157-72.
 Nallaya, S., & Kehrwald, J. (2013). Supporting academic literacies in an online environment. Journal of Academic Language & Learning, 7(2): A79-A94. Retrieved from http://journal.aall.org.au/index.php/jall/issue/view/16
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Das Thema "Modalität" in Deutsch als Fremdsprache aus konstruktionsgrammatischer Sicht Tanja Mortelmans (Antwerpen); [email protected] Lynn Anthonissen (Antwerpen); [email protected]
 Die Modalverben und Modi des Deutschen (und ihre Kombination) stellen erfahrungsgemäß ein schwieriges Kapitel der deutschen Grammatik dar, auch für fortgeschrittene Studierende (C1-C2 im GER), die in unserem Beitrag im Vordergrund stehen sollen. An flämischen und niederländischen Universitäten ist die kontrastive Methode in der Grammatikvermittlung immer noch vorherrschend (vgl. Leuschner 2010), was sich wohl durch die starke Nähe beider Sprachen erklären lässt. Ausgehend vom Niederländischen sind bestimmte Fehler im Bereich der Modalverben bzw. der Modi leicht vorhersagbar. Konkret handelt es sich beim niederländisch-deutschen Sprachenpaar oft um Transferfehler, die drei unterschiedlichen Typen zugeordnet werden können (vgl. Mortelmans 2013): (1) Lexikalischer Transfer: ndl. zullen vs. dt. sollen; ndl. mogen vs. dt. mögen (2) Morphosyntaktischer Transfer: ndl. moest (morphologisch ambig) vs. dt.
 müsste/musste (3) Syntaktischer Transfer: ndl. zou mogen vs. (?) würde dürfen (statt: dürfte) In unserem Beitrag wollen wir der Frage nachgehen, ob und wie ein konstruktionsgrammatischer Ansatz traditionellere Methoden der Grammatikvermittlung ergänzen bzw. ersetzen kann. Wir stellen dabei die Hypothese auf, dass insbesondere das konstruktionsgrammatische Interesse an Frequenz, die damit einhergehende Berücksichtigung von prototypischen Effekten und die zentrale Annahme, sprachliche Einheiten – sei es auf lexikalischer, morphologischer oder syntaktischer Ebene – seien grundsätzlich als Konstruktionen unterschiedlicher Schematizität zu betrachten, eine wichtige Bereicherung darstellen (vgl. u. a. Ellis 2012). Gleichzeitig wollen wir in unserem Beitrag auf mögliche Probleme einer KxG-inspirierten Unterrichtsform eingehen, die u. a. von Rostila (2012) thematisiert werden: Wie sollen bzw. sollen Lerner überhaupt – ähnlich wie beim Lernen der Erstsprache – mit natürlichem Input geflutet werden? Rostila hebt außerdem die Rolle sozialer und psychologischer Faktoren wie Lernermotivation und mögliche Langeweile beim Lernen (vgl. auch Goldberg & Casenhiser 2008) hervor, die bislang von der KxG-Seite eher vernachlässigt worden sind. Diese Überlegungen sollen anhand des Kasus der deutschen Modalverben konkretisiert und vertieft werden.

Page 149
                        

Literatur
 Ellis, Nick (2012). Construction grammar and second language acquisition. In: The Oxford Handbook of Construction Grammar, Thomas Hoffmann & Graeme Trousdale (eds.), 365-378. Oxford: Oxford University Press.
 Goldberg, Adele E. & Casenhiser, Devin (2008). Construction Learning and SLA. In: Handbook of Cognitive Linguistics and Second Language Acquisition, Nick Ellis & Peter Robinson (eds.), 197-215. Mahvak, NJ: Lawrence Erlbaum.
 Leuschner, Torsten (2010). Grammatik: wissenschaftlich und didaktisch. Überlegungen zu einer neuen deutschen Grammatik für den akademischen Unterricht mit Ausgangssprache Niederländisch. Germanistische Mitteilungen 71, 113-125.
 Mortelmans, Tanja (2013). Teaching German modals from a CxG-perspective. Presentation at CALP 2013: Constructionist Approaches to Language Pedagogy. 8 and 9 November 2013, Université Saint-Louis, Brussels.
 Rostila, Jouni (2012). Konstruktionsgrammatik : innovative Wege für den DaF-Unterricht, insbesondere den Grammatikunterricht. German as a foreign language 2-3, 216-237.

Page 150
                        

Präpositionen bei mehrsprachigen kenianischen DaF-Lernenden Victoria Oketch; [email protected] Territoriale und individuelle Mehrsprachigkeit, sowie Wechsel zwischen den Sprachen tagtäglich, mitten im Satz oder in einem Gespräch sind bei multilingualen Gesellschaften, wie oft in Afrika zu finden, normal. Individuen oder Gruppen von Menschen benutzen zwei oder mehr Sprachen regelmäßig, verwenden diese für verschiedene Funktionen und wechseln auf systematische Weise zwischen ihnen. Sprecher lernen oder erwerben mehrere Sprachen, und während dieses Prozesses behalten sie ihre erste Sprache („Muttersprache“) oder geben diese erste Sprache auf zugunsten anderer, die im späteren Stadium erworben wurden, d.h. sie verwenden ausschließlich nur noch ihre zweite oder dritte Sprache (ihre „andere Sprache“). Ein weiteres Charakteristikum der Sprachensituation in Afrika ist die funktionale Rivalität zwischen afrikanischen Sprachen und den importierten exkolonialen Sprachen, die weiterhin für offizielle Kommunikation und schulische Bildung verwendet werden. Die mehrsprachig aufgewachsenen kenianischen Schüler lernen Deutsch als Fremdsprache (DaF) nach English, Suaheli und ihren Muttersprachen. Meine Forschung widmet sich der Frage, wie die multilingualen kenianischen DaF-Lernenden Präpositionen im Deutschen verwenden. Dabei versucht die Studie folgende Fragen zu klären, die nach näherer Betrachtung der Forschungsliteratur zum Spracherwerb bei mehrsprachigen Individuen offen sind: Wie ist eine erste Sprache / „Muttersprache“ zu definieren? Wie ist eine Fremdsprache zu definieren? Wie ist eine Zweitsprache zu definieren? Die Antwort auf diese Fragen scheint in der Forschungsliteratur zur Mehrsprachigkeit auf der Hand zu liegen, jedoch passen die Definitionen, wie sie in der Literatur niedergelegt sind, nicht auf die Situation von mehrsprachigen Individuen in Kenia. Es scheint unmöglich, die europäischen Nomenklaturen, die die Drittspracherwerbsforschung bisher dominiert hat, auf den kenianischen Kontext zu übertragen. Bisherige Annahmen bei den Definitionen mussten aufgedeckt worden, um überhaupt eine akkurate Beschreibung der Lerner zu liefern, auf der die Auswertung der Ergebnisse basieren konnte. Das zentrale Problem scheint zu sein, dass die bisherige Forschung von einem multilingualen Individuum in einer monolingualen Umgebung ausgeht, anders als im Fall der kenianischen DaF-Lerner, die multilinguale Individuen in einer multilingualen Umgebung sind. Die Klassifizierung der Sprachen des multilingualen Individuums als Fremdsprache bzw. Zweitsprache oder Muttersprache im Kontext einer multilingualen Gesellschaft muss geklärt werden, denn die Begriffe gewinnen an Komplexität, weil sie eben im Kontext einer multilingualen Gesellschaft verstanden werden müssen.
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Shaping the multimedia mindset: Developing and evaluating collaborative writing in journalism education Daniel Perrin (Zürich); [email protected] Newspapers and radio programs are becoming user interfaces for content management systems, for databases of journalistic stories, and for multimodal public storytelling (Singer, 2008). This development is unstoppable, just like when communication markets switched from black-and-white to color photography, from silent movies to sound films, and from letters to e-mail. The research on professional practice in the newsroom (e.g. Quinn, 2005; Brannon, 2008; Tunstall, 2009; Perrin, 2011) shows that mastering this change requires a multimedia mindset (Perrin, 2013), which results in three key competences: writing on all channels, working in teams (e.g., Perrin, 2011), and finding emergent solutions (e.g., Perrin, 2012). This has consequences for the design of writing and training environments. In my presentation, I focus on the first of the competences, writing on all channels. First, I explain the relevance of this competence from theoretical and practical perspectives (Part 1). Then, I outline appropriate methodology and tools (2) and present findings that are grounded in empirical data from two decades of writing research in the newsroom (3). These findings show in detail why and how context fostered micro change in multimodal text production, which, in return, fed back to the macro context of newsroom policy (4). Finally, I discuss consequences of such findings in transdisciplinary settings, where research systematically collaborates with practitioners (5). Throughout the presentation, I draw on a case study of newswriting that analyzes an early phase of dramatic change in the dynamics of media use and policy at the Swiss national broadcasting company SRG SSR. The ethnographical data were collected in a Swiss national research programs. Complementary data were gathered in a new joint journalism education program in multimedia journalism designed by the Zurich University of Applied Sciences and the Zurich University of Arts. The analyses reveal how variation in one single text production process initiates a shift of newsroom and journalism education policy and practices towards multi- and transmodal writing in a globally connected and mediatized world. Literatur Brannon, Jody (2008). Maximize the medium. Assessing obstacles to performing multimedia
 journalism in three U.S. newsrooms. In Chris Paterson & David Domingo (Eds.), Making
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 Perrin, Daniel (2012). „La voie tranquille“. Routine und Emergenz in Formulierungsprozessen als service public. In Helmuth Feilke & Katrin Lehnen (Eds.), Schreib- und Textroutinen. Theorie, Erwerb und didaktisch-mediale Modellierung (pp. 215–239). Frankfurt am Main et al.: Lang.
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Textanalytisches Wissen und textanalytische Kompetenzen bei angehenden Lehrkräften Corinna Peschel (Wuppertal); [email protected] Lehrpersonen brauchen linguistisches Wissen besonders, um in der Lage zu sein, sprachliche Leistungen ihrer Schülerinnen und Schüler adäquat beurteilen und daraus passende Fördermaßnahmen ableiten zu können. Dies gilt wiederum verstärkt in zunehmend heterogenen Klassen und für differenzierende Lehr-Lern-Wege. Während in den letzten Jahren zahlreiche Diagnoseinstrumente für Schülerleistungen auf den Markt gekommen sind, mangelt es bei vielen (angehenden) Lehrkräften häufig a) an Erfahrungen und b) an entsprechendem Wissen, um diese Instrumente sicher und angemessen anzuwenden. Der Beitrag soll anhand einiger verbreiteter Instrumente zur Analyse schriftlicher Schülerleis-tungen zunächst auf theoretischer Basis zeigen, welches Wissen aus unterschiedlichen linguistischen Teildisziplinen (z.B. Text(sorten-)linguistik, funktionale Grammatik, Wortschatzarbeit, Stilistik …) notwendig ist bzw. wäre, um sie adäquat und zielführend anwenden zu können. Im Vergleich dazu werden erste Ergebnisse einer Befragung von Lehramtsstudierenden (Fach Deutsch) vorgestellt, die Aufschluss darüber geben sollen, a) welches Wissen zur Textanalyse die Studierenden tatsächlich haben und b) welches sie selber für besonders relevant halten. Flankierend dazu erlauben einige quasi-experimentell erhobene Daten einen Einblick in das (tatsächliche) Vorgehen der Studierenden bei der Analyse von Schülertexten.
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Gesprächslinguistisch basierte Trainings für RechtsanwältInnen – ein Ergebnis- und Erfahrungsbericht Ina Pick (Dortmund); [email protected] Rechtsanwälte haben einen hochkommunikativen Beruf und vielfach entscheidet gerade das Gespräch mit ihren Mandanten über die Beauftragung und damit ihre wirtschaftliche Lebensgrundlage. Dass der Gesprächsführung in den juristischen Berufen ein hoher Stellenwert zukommt, zeigt auch, dass inzwischen die juristische Ausbildung verpflichtend die Lehre sog. Schlüsselqualifikationen, u.a. Gesprächsführung, Rhetorik, Kommunikationsfähigkeit, vorsieht. Umso erstaunlicher ist, dass es aus sprachwissenschaftlicher bzw. gesprächslinguistischer Perspektive bislang keine Ergebnisse zum sprachlichen Handeln der mit Abstand größten juristischen Berufsgruppe, der Anwälte, gegeben hat. Diesem Thema hat sich meine in den nächsten Monaten erscheinende Dissertation gewidmet und dabei auch ein weiteres Feld der Experte-Laie-Kommunikation erschlossen. Bereits beim Entstehen der Arbeit wurde im Blick auf eine spätere Anwendbarkeit der Ergebnisse ein sehr praxisnahes und anwendungsorientiertes Forschungsdesign gewählt. Von Beginn des Projektes an wurde der Kontakt zur Praxis gesucht. Bereits in den Aufrufen zur Teilnahme der AnwältInnen in dem Projekt wurde auf eine langfristige Zusammenarbeit abgestellt. Weiter wurde über die gesamte Projektdauer immer wieder das Gespräch mit den Teilnehmenden gesucht. Zunächst um zu ermitteln, welche inhaltlichen Interessen aus Sicht der Praxis bestehen und welche Fragen hier gestellt werden. Später, um Teil- und Zwischenergebnisse zu diskutieren und aus Sicht der Praxis Feedback dazu einzuholen. In den Analysen wurden, neben dem deskriptiven Schwerpunkt, einem mehrdimensionalen methodischen und theoretischen Zugang zu Material, auch typische Kommunikationsprobleme aufgezeigt und die Sicht der PraktikerInnen (durch Feedbackrunden, Interviews mit den teilnehmenden AnwältInnen, Literatur aus Anwaltssicht) einbezogen. Diesen Projektaufbau, die Erfahrungen damit sowie die Vor- und Nachteile in Bezug auf die Ergebnisgewinnung dieses praxisnahen Vorgehens soll der Vortrag zunächst kritisch in einer Rückschau beleuchten. Hierbei soll vor allem beschrieben werden, welche Möglichkeiten bereits im Entstehen der Ergebnisse gesucht und erprobt wurden, um eine Grundlage zu schaffen, die Ergebnisse im Anschluss didaktisieren und in die Praxis zurücktragen können. Im zweiten Teil des Vortrages sollen dann die ersten Erfahrungen mit der Vermittlung der Ergebnisse gesammelt und ebenfalls kritisch reflektiert werden. Welche Annahmen bei der Entstehung des Projektes haben sich bewahrheitet? Welche nicht? Dabei werden verschiedene bereits erprobte Formate (Lehrveranstaltungen für JuristInnen, Trainings für AnwältInnen, Einzelcoachings, Teamcoachings) vorgestellt. Vor dem Hintergrund der empirischen Ergebnisse, der Umsetzung in Kommunikationstrainings, vielen Gesprächen mit WissenschaflerInnen und PraktikerInnen und meinen Erfahrungen möchte ich Antworten auf die Frage vorschlagen, warum es häufig
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so schwierig ist, die Forschungsergebnisse in die Praxis zu tragen. Zentral scheinen mir dabei fünf Punkte:
 • Ein verschiedenes Verständnis von und verschiedene Zugänge zu Kommunikation und Interaktion, inklusive eines divergierenden Normenverständnisses;
 • Die Auffassung, Kommunikation beim Spracherwerb zu lernen und durch stete Berufsausübung und –erfahrung zu verbessern;
 • Die Auffassung, selbst alles Nötige bereits zu tun und den Gesprächspartner in die Verantwortung zu ziehen (z.B. Mandanten seien verantwortlich für misslingende Gespräche und Mandate und häufig nicht fähig zu kommunizieren);
 • Die Diskrepanz zwischen Wissenschaft/Wissenschaftler und Praxis/Praktiker (z.B. Annahmen über Projektdauer; Erkenntnisinteressen, Finanzielle Interessen);
 • Die (Nicht-)messbarkeit des Erfolges transkriptbasierter Trainings. Der Vortrag soll dazu anregen, diese und weitere Hürden zu diskutieren und Lösungsvorschläge zu generieren.
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Argumentieren und Erklären. Konzepte, Modellierungen und empirische Befunde im Rahmen der linguistischen Erwerbs- und Unterrichtsforschung Uta Quasthoff (Dortmund); [email protected] Vivien Heller (Dortmund) Miriam Morek (Dortmund) Der Vortrag wird im ersten Schritt vor dem Hintergrund unterschiedlicher Ansätze ein interaktiv basiertes Konzept von Erklären und Argumentieren als gattungsorientierte Diskurseinheiten in Interaktionen etablieren. In einem zweiten Schritt wird in aller Kürze ein Beschreibungsmodell vorgestellt, das in der Lage ist, Analyseprobleme zu lösen, die in der Integration von lokalsequenzieller turn-by-turn Rekonstruktion und der Gattungsvielfalt von Diskurseinheiten liegen. Dabei werden die Konzepte Erklären und Argumentieren expliziert und theoretisch fundiert. Auf der Basis eines reichhaltigen Datenfundus stellen wir in einem dritten Schritt kurz empirische Befunde zu argumentativen Erwerbsprozessen vor. Besonderes Gewicht legen wir schließlich in einem vierten Schritt auf die Kontrastierung von erklärenden und argumentativen Aktivitäten in der Alltagskommunikation von Familien und Peers mit solchen in institutionell gerahmten Unterrichtsaktivitäten. Auf der Basis unterschiedlicher Korpora aus mehreren Projekten, die z.T. die Aktivitäten derselben Kinder in mehreren Kontexten enthalten, können wir hier Aussagen über die Kontextspezifik alltäglicher und unterrichtlicher Praktiken beim Erklären und Argumentieren im Grundschul- und im Sekundarschulalter machen. Wir werden dabei zeigen, in welcher Weise Erklären und Argumentieren auf Grund der unterrichtlichen Zwecksetzung in spezifischer Weise kontextualisiert werden und wie Unterrichtsinteraktion in unterschiedlichem Maße als Erwerbskontext für bildungssprachliche Diskurskompetenzen geeignet ist. Wir schließen mit einem fünften Schritt, in dem wir den analytischen Mehrwert der konversationsanalytisch und gattungstheoretisch inspirierten Konzeption von Erklären und Argumentieren im Rahmen der interaktionalen Diskursanalyse herausstellen.
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Fostering metacognitive strategies in foreign language learning through Facebook Ward Peeters (Antwerpen); [email protected] Research has shown that communicative and interactional language learning classrooms provide the most favourable conditions for foreign language learning and foster students' awareness of their own proficiency along the way (McBride 2009; Meddings 2009; Van de Poel 2009). Two of the main features of this language learning strategy are peer-to-peer communication and peer-evaluation. These are features which provide students with an incentive to develop higher level reasoning strategies, critical thinking and self-reflection (Leidner & Jarvenpaa 1995) and therefore have to be encouraged both inside and outside of the classroom. The integration of social network sites (SNSs) in langugae learning may facilitate the implementation of collaborative learning techniques, since they enable the learners to acquire a language in a 'deeply social' communicative environment (Gasiorek et al. 2012), explore language in use and be motivated to yield more linguistic communication themselves (Gruba & Clark 2013; Liu et al. 2013; Stanley 2013). A symbiosis between this natural learning potential and institutionalised language learning can be achieved through a blended approach, an environment where face-to-face instruction is combined with computer mediated instruction (Graham 2006), which customarily involves the internet and digital media (Friesen 2012). This case study, which was part of a four-month writing course for first year majors studying English as a foreign language (EFL), inquires how students' language use evolves longitudinally and how they perceive their own metacognitive strategies (Schraw 1998). As an integrated part of their out-of-class writing assignments participants were invited to discuss aspects of academic writing on a closed-group peer-to-peer Facebook discussion forum without the presence of a teacher. Additional to language evolution over time, this study gauges to what extent students are aware of and make use of metacognitive strategies. In other words, do students have knowledge of cognition (do they know what content to generate in this educational-social setting and how to do so) and can they regulate this cognition (are they aware of the reason(s) why they (have to) contribute and of the added value of the collaborative space) (cf. Schraw 1998:113-114). A quantitative data analysis on participants' language use and overall communication patterns shows how their educationally-generated interaction evolves in the informal online environment of Facebook. The main indicators are: (1) the overall contribution ratio, from which student engagement can be derived (Zourou 2012), (2) the evolution of academic writing style, measured by contribution length and language complexity, and (3) the number of fallbacks into their first language, a tendency that may be triggered by the social features of the Facebook format (McBride 2009). Qualitative data shed light on individual participation patterns by focusing on student attitudes towards the use of the format. This provides insights into the participants' metacognitive strategies and shows that (1) they can clearly delineate between educationally and socially induced communication even within one and the same forum, (2) they are aware of the value of peer-evaluation and (3) they have a positive attitude towards the user-generated content on the forum.
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The challenge of keeping participants engaged with the educationally-led content of the format while stimulating bottom-up communication (Zourou 2012) was met through a task-based approach (the writing assignments) and supported by using Facebook's social features to the full (i.e. (re)use of User Generated Content, asymmetrical communication patterns and inclusion of additional media), which provided for more authentic and genuine language use and lowered participants' contribution-pressure. In the end, the forum proved to be an interactional space where educational incentives were discussed, but it also provided a social safety net where students helped each other, which exceeded by far the initial purpose of the format.
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Zu den Grundlagen einer Kognitiven Fremdsprachendidaktik Jörg Roche (München); [email protected] Der Vortrag skizziert die Grundlagen eines mehrstufigen Modells einer Kognitiven Fremdsprachendidaktik, die sich stark an den Prämissen, Prinzipien und Erkenntnissen der Kognitiven Linguistik und der kognitiven Erwerbsforschung orientiert und meist mediale Realisierungen (Animationen) zur Sichtbarmachung der grammatischen Konzepte nutzt. Vor diesem Hintergrund wird die Grammatik als ein konzeptuell motiviertes System symbolischer Strukturen verstanden, das allgemeine Wahrnehmungsprinzipien widerspiegelt und sich nach konzeptuellen Archetypen aus körperlichen Erfahrungen organisiert (z.B. Bewegung, Kraft, Raum etc.). Im Umkehrschluss bedeutet das, dass die konzeptuelle Struktur der Grammatik im Kontext der Sprachvermittlung auch anhand von solchen konkreten Erfahrungen anschaulich gemacht werden kann. So kann man zum Beispiel die Kasuswahl bei Wechselpräpositionen anhand der „grammatischen Metapher“ Grenzüberschreitung oder die Modalverben anhand von metaphorischen Kraft- und Dynamikprinzipien erklären. Grammatische Metaphern basieren auf der konzeptuellen Motiviertheit von Grammatik sowie auf Prozessen der Imagination und bieten Lernern daher einen konzeptuell leichteren Zugang zu den scheinbar abstrakten grammatischen Strukturen und eine Schnittstelle zu vorerworbenen Konzepten in anderen Sprachen (Transferdifferenz). In weiteren Sektionsbeiträgen werden auf Grundlage des dargestellten Modells spezifische Grammatikphänomene an Hand konzeptueller Modelle und medialer Realisierungen illustriert (zum Beispiel Passiv, Modalität, Raum).
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Spitzenwissenschaftler kommunizieren ohne Barrieren? – Zur Kommunikationsoptimierung in einem internationalen Forschungsprojekt aus dem Bereich Public Health Kristina Pelikan (Basel); [email protected] “Science is a global enterprise” (The Royal Society 2011) – Forschungsprojekte basieren zunehmend auf internationalen Kooperationen, verbunden durch digitale Kommunikation. Am Schweizerischen Tropen- und Public Health-Institut (Swiss TPH), einem mit der Universität Basel assoziierten Institut, arbeiten derzeit etwa 700 Mitarbeiter aus 65 Nationen an über 170 internationalen Forschungsprojekten. Dieser Vortrag soll Probleme und Perspektiven der Kommunikation eines dieser Projekte exemplarisch herausgreifen: „Accessing Medicines in Africa and South Asia“ (AMASA), ein von der Universität Edinburgh geleitetes Forschungsprojekt (EU-FP7), an dem Mitglieder verschiedener Fachrichtungen aus verschiedenen Instituten in Großbritannien, Belgien, Uganda, Südafrika, Indien und der Schweiz zusammenarbeiten. Barrierefreiheit und digitale Kommunikation, Barrierefreiheit durch digitale Kommunikation – sind die Barrieren identifiziert und allen Beteiligten bekannt, kann die Überwindung gemeinsam erarbeitet werden. Wie sehen jedoch Barrierefreiheit und digitale Kommunikation, sprachliche und informationstechnologische Kommunikationsoptimierung in der Praxis aus? Kann digitale Kommunikation bei diesem Projekt Barrieren überwinden und falls ja, welche? Diesen Fragenkomplex versucht dieser Vortrag in drei Schritten zu beantworten, beginnend mit einer Kurzbeschreibung der Kommunikationssituation: Während die von den Projektmitgliedern des AMASA Projektes zu Projektbeginn identifizierten Barrieren sich ausschließlich auf Technik, Administration und Forschungsmethodik bezogen, wurden sprachliche Barrieren nicht thematisiert. Englisch wurde als Lingua Franca vorausgesetzt, ohne an Simplified English, Corporate Wording oder vereinfachte Textstrukturen zu denken, wie dies in der Wirtschaft häufig der Fall ist. Wie lassen sich bei diesem Forschungsprojekt aber solche sprachlichen Barrieren identifizieren und welche Barrieren wurden tatsächlich identifiziert? Der nächste Schritt dieses Vortrages bildet zugleich seinen Schwerpunkt: Umgang mit sprachlichen Barrieren bei AMASA. Ohne sie explizit zu thematisieren und vielleicht auch ohne sie bewusst wahrzunehmen, gehen die Projektmitglieder mit verschiedenen sprachliche Barrieren um, so entwickelte sich beispielsweise eine projektspezifische Terminologie. Nicht alle Barrieren werden jedoch von den Projektmitgliedern selbst überwunden, wie kann und sollte (von einer emischen oder etischen Perspektive aus?) mit linguistischen Methoden eingegriffen werden? Wie lässt sich bei diesem Projekt Kommunikationsoptimierung praktisch durchführen? Gerd Antos und Karlfried Knapp bezeichnen die Angewandte Linguistik als „linguistics for problem-solving” (Antos/Knapp 2008) – welche Probleme bezüglich der Projektkommunikation lassen sich hier lösen? Beschränkt sich die Optimierung auf den Inhalt, beispielsweise wurden Untersuchungen zur Textverständlichkeit durchgeführt (Göpferich 2006), oder werden auch das technische Medium und der Arbeitsprozess einbezogen? In Anlehnung an die von Gerd
 mailto:[email protected]
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Antos für die Transferwissenschaft geforderte Methodenkonkurrenz (Antos 2001) werden verschiedene, an diesem Projekt angewandte Methoden in diesem Vortrag vorgestellt. Literatur Antos, Gerd (2001): Transferwissenschaft. In: Wichter, Sigurd; Antos, Gerd (Hrsg.):
 Wissenstransfer zwischen Experten und Laien. Umriss einer Transferwissenschaft. Frankfurt am Main u.a. : Peter Lang.
 Antos, Gerd; Knapp, Karlfried (2008): Handbook of Communication Competence, Handbooks of Applied Linguistics 1. Berlin, New York: Walter de Gruyter.
 Göpferich, Susanne (2006): How Successful is the Mediation of Specialized Knowledge? In: Hermes, Journal of Language and Communication Studies 37 (S.67-90).
 The Royal Society (2011): Knowledge, networks and nations. London: The Royal Society.
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Mehrsprachigkeit zwischen Konstellation und Ressource - soziolinguistische, sprachpsychologische und pragmatische Methoden zur Bestimmung sprachlicher ‘Repertoires‘ und ihrer Akzessibilität beim sprachlichen Handeln. Mit Beispielen multilingualer Kommunikation Jochen Rehbein; [email protected] Hypothese des Papiers ist, dass Mehrsprachige je nach Konstellation einen unterschiedlichen Zugriff (: ‘Akzess’) auf ihre Sprachen haben; diesem gemäß ist das, was in der psycholinguistischen Literatur ‘Aktivierung’ genannt wird (s. Grosjean, Paradis etc.), zu präzisieren. Ausgangspunkt ist dabei die Produktion in einer ‘schwächeren’ Sprache durch das Verstehen in der ‘stärkeren’ Sprache (Rehbein 1987; Grießhaber 1995) und die Beobachtung, dass verschiedene Sprachen als ‘Ressource’ im sprachlichen Handeln dienen (Matras 2007; Lüdi & Py 2009). Anhand von Daten aus den verschiedenen Kommunikationsmodi (Reproduzierendes Handeln, Code-Switching, Rezeptive Mehrsprachigkeit, ‚Sprachbund’-Kommunikation, Lingua Franca-Kommunikation und fremdsprachliches Handeln; Knapp & Meierchord 2002) werden die Zugänge typologisiert. Als entscheidend für den Zugang erweist sich die (soziolinguistisch festzustellende) ‘Normativität’, die die gesellschaftliche und individuelle Mehrsprachigkeit durch eine Anti-Helix-Bewegung blockieren bzw. durch eine Helix-Bewegung unterstützen und damit dem institutionellen sprachlichen Handeln förderlich oder hinderlich sein kann (so etwa beim Einsatz vs. Nicht-Einsatz der Familiensprache in der Schule). Literatur Grießhaber, W. (1995) Probleme, Aspekte, Chancen und Möglichkeiten interkultureller
 Kommunikation. In: Eberding, A. (Hg.)(1995) Sprache und Migration. Frankfurt/M., 8-31.
 Grosjean, F. (2008) Studying Bilinguals. Oxford: University Press. Knapp, K. & Meierchord, C. (eds.) (2002). Lingua Franca Communication. Frankfurt/M.: Lang. Lüdi, G. & Py, B. (2009) To be or not to be ... a multilingual speaker. In: International Journal
 of Multilingualism and Multiculturalism, 6(2), 154-167. Matras, Y. 2007. Contact, connectivity and language evolution. In Connectivity in Grammar
 and Discourse [Hamburg Studies on Multilingualism 5]. In: J. Rehbein, C. Hohenstein & L. Pietsch (eds), Amsterdam: John Benjamins, 51–74.
 Matras, Y. 2009. Language Contact. Cambridge: CUP. Paradis, M. (2004) A Neurolinguistic Theory of Bilingualism. Amsterdam: John Benjamins. Rehbein, J. (1987). Diskurs und Verstehen. Zur Rolle der Muttersprache bei der
 Textverarbeitung in der Zweitsprache. In: Apeltauer, E. (Hg.) Gesteuerter Zweitspracherwerb. München: Hueber, 113-172.
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Rehbein, J. (2012). The future of multilingualism – towards a HELIX of societal multilingualism under global auspices. [Hamburg Studies on Multilingualism 15]. In: K. Buehrig & B. Meyer (eds), Transferring Linguistic Know-How into Institutional Practice. Amsterdam: John Benjamins, 43-83
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Inszenierte Mehrsprachigkeit. Analysen zur Umsetzung mehrsprachiger Szenarien im Regel- und Projektunterricht unter Einbezug von Herkunftssprachen. Martina Rost-Roth (Augsburg); [email protected] Heike Mengele (Augsburg); [email protected] Andreas Bülow (Augsburg); [email protected] Die Erfassung von Möglichkeiten und Grenzen des Umgangs mit Mehrsprachigkeit in drama- und theaterpädagogischen Settings in heterogenen Kontexten sind Schwerpunkt eines empirischen Forschungsvorhabens an der Universität Augsburg. Das Projekt mit dem Titel „Inszenierte Mehrsprachigkeit in drama- und theaterpädagogischen Settings im Regel- und Projektunterricht. Analysen zu sprachlich und kulturell heterogenen Kontexten, Herkunftssprachen und Deutsch als Zweitsprache“ wird im Rahmenprogramm ‚Sprachbildung und Mehrsprachigkeit‘ des BMBF gefördert und u.a. in Zusammenarbeit mit dem theaterpädagogischen Zentrum in Augsburg durchgeführt. Analyseschwerpunkte sind: a) die konkrete Umsetzung von mehrsprachigen Szenarien und Übungen, d. h. das sprachliche Verhalten und die interaktiven Aushandlungen in Bezug auf Aufgabenverteilung, Verständnissicherung sowie performative Aspekte der Selbstpräsentation und Feedback; b) die Analyse der Perspektive der Beteiligten: Selbst- und Fremdwahrnehmung von Sprachen und Kulturalität in den gegebenen mehrsprachigen und interkulturellen Konstellationen. Hierbei kommen auch Methoden der angewandten Linguistik zur Anwendung: Um das Inter-aktionsverhalten (SchülerInnen untereinander sowie LehrerInnen und SchülerInnen) zu analysieren, werden die untersuchungsrelevanten Situationen videografisch dokumentiert und auf Prinzipien der angewandten Gesprächsanalyse rekurrierend analysiert. Um die Wahrnehmung und die Perspektiven der Beteiligten zu erfassen, stützt sich die Untersuchung auf episodische Interviews sowie Kommentierungen einzelner Interaktionssequenzen (Stimulated Recall). Die Untersuchung ist auf die Haupt- bzw. Mittelschule ausgerichtet, im Erhebungsdesign werden Regel- und Projektunterricht (Sek I) einbezogen. Für beide Settings werden je 3 Erhe-bungszyklen (den Schulhalbjahren entsprechend) angesetzt. Möglichkeiten zur Vergleichbar-keit der Situationen/Szenarien werden über die Durchführung eines identischen Kanons von ausgewählten Übungen zu mehrsprachigen, spielerischen Szenarien im konzentrierten Pro-jektunterricht und im Regelunterricht hergestellt. Die Übungseinheiten integrieren szenische Spielformen und sind performativ orientiert. Sie zielen auf ganzheitliche Sprachbildung, das Anbahnen von „language awareness“ – und darauf, die Mehrsprachigkeit der Gruppe erfahr-bar zu machen und zu reflektieren. Der Beitrag gibt einen kurzen Überblick zur Konzeption des Projektes und setzt den Schwer-punkt auf die Analyse der konkreten Umsetzung von Mehrsprachigkeitsdidaktik in sprachlich und kulturell heterogenen Unterrichtskontexten. Im Sinne einer anwendungsorientierten Gesprächsanalyse wird fokussiert, wie das Postulat, Mehrsprachigkeit und insbesondere der
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Herkunftssprachen von Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund im Unterrichtskontext aufzugreifen, in die Praxis umgesetzt wird. Dabei wird mit gesprächsanalytischen Methoden gezeigt, welche Herausforderung dies für die Unterrichtenden im Unterrichtsalltag bedeutet, und wie sich über den Vergleich einzelner Szenarien unterschiedliche Handlungsmöglichkeiten für Unterrichtende aufzeigen lassen sowie Rückschlüsse auf mögliche Probleme und Gelingensbedingungen gezogen werden können. Von besonderem Interesse ist hierbei auch der konkrete Umgang mit Mehrsprachigkeit und Kulturalität in der Interaktion sowie die Perspektive der Beteiligten auf die Interaktionen.
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Was vom Deutsch-Lehrwerk ins Schulheft kommt Björn Rothstein (Bochum); [email protected] Grammatikdidaktiker und Linguisten haben die über die Schuljahre hinweg inkonsequent durchgeführte Verwendung grammatischer Termini in Schulbüchern immer wieder betont: durch die Aneinanderreihung mehrerer Deutschbücher aus verschiedenen Jahrgangsstufen und Lehrwerksserien konnte z.B. Rothstein (2012) nachweisen, dass Schülerinnen und Schüler im Laufe ihrer Schulbiographie hinweg mit äußerst divergenten Definitionen des Subjekts konfrontiert werden, ohne dass diese aufeinander Bezug nehmen, geschweige denn aufeinander abgestimmt sind. Zumeist erfolgen die entsprechenden grammatikdidaktischen Studien als sogenannte Schreibtisch-Inspektionen, die im Vertrauen darauf, dass das von der Schule verwendete Lehrwerk tatsächlich in seinem vollen Umfang das Arbeits- und Bezugsmedium des Deutschunterrichts ist, Unterricht (re-)konstruieren. Will man jedoch den Unterricht durch die in ihm verwendeten Medien erfassen bzw. analysieren, so ist eine Medienverbundanalyse vermutlich aussagekräftiger. Es bietet sich dabei insbesondere an, auch Schulhefte als Mittel der Ergebnis- und Übungsfixierung systematisch einzubeziehen und mit den Schulbuch-Angeboten abzugleichen. Aus linguistischer und pädagogischer Sicht sind die Definition und die Analyse von Schulheften als Medium des Unterrichts defizitär beforscht worden. Dabei stellt sich vor allem die Frage, wie Schulbuch und Schulheft interagieren. Die bisherige Forschung hat die Klärung dieser Frage versäumt (vgl. Betz, Radvan, Rothstein eingereicht). Ziel dieses Beitrags ist daher die Entwicklung eines Instruments einer interagierenden Analyse von Schulheft und Schulbuch. Die Analyse erfolgt exemplarisch im Bereich der schulrelevanten Linguistik, am Subjekt. Literatur Betz, Anica/ Radvan, Florian/ Rothstein, Björn (eingereicht): Erforschung von Deutschheften
 als eine Ergänzung zu Lehrwerkanalysen? Ergebnisse einer Fallstudie. Rothstein, Björn (2012): Das Subjekt - grammatikbiografisch betrachtet. Anmerkungen zur
 inhaltlichen Unklarheit des schulischen Grammatikunterrichts im Fach Deutsch. Wirkendes Wort 62, 479-495.
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Opportunities of social media for authentic language use and interaction Bernd Rüschoff (Duisburg)
 This talk will provide the theoretical backbone for the symposium. The focus will be on a discussion of current perceptions as to the theoretical frameworks as well as the aims and outcomes of language teaching. Aspects of appropriate classroom practice and the potential role(s) of digital technologies in this context will also be discussed. A major focus will be on participatory learning, task orientation, meaning negotiation, and outcome production in the language classroom. It will be argued that the flexibility afforded by digital technologies and their potential for creating motivating and strategy building learning contexts might be an invaluable contribution to fostering multilingualism, intercultural competencies, and learner autonomy.
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Entwicklung eines DaF/DaZ-Trainingsprogramms für DaF/DaZ-Lernende mit Türkisch als Muttersprache in Deutschland Mehmet Can Sander; [email protected] Aufgrund der insgesamt gestiegenen privaten und beruflichen Mobilität sind heutzutage multilinguale Gesellschaften mit vielen interlingualen Begegnungssituationen darin entstanden (vgl. Hallet 2008: 2). Unter anderem zur Unterstützung des Zusammenlebens in solchen multilingualen Gesellschaften wurde das Erlernen fremder Sprachen (bzw. das Erlernen einer Sprache als Zweitsprache je nach Lernumgebung und -bedingungen) zur Ausführung konkreter, sprachlicher Handlungen in Alltagssituationen zu einem der wichtigsten Ziele des modernen Fremdsprachen- bzw. DaF-Unterrichts gemacht (vgl. Henrici 2001: 848f; Neuner 2003: 232; Trim et al. 2001: 14ff). Es gibt zahlreiche DaF/DaZ-Lernende, die versuchen, die deutsche Sprache zur Erweiterung ihrer Fremdsprachenkenntnisse (z.B. Lernende, die einen Sprachkurs in Deutschland im Sommer besuchen) oder zu ihrer effektiveren Integration in die deutsche Gesellschaft (z.B. TeilnehmerInnen von Integrationskursen) zu lernen. Bezüglich der Spracherwerbsprozesse von diesen DaF/DaZ-Lernenden (, aber auch von Lernenden mit anderen Ausganssprachen) ist es festzustellen, dass der DaF/DaZ-Unterricht bei Sprachkursen überall in Deutschland mit Standardlehrwerken durchgeführt wird, die die regionalen Aspekte des Landes nicht genügend berücksichtigen. Aus den folgenden Gründen wird es aber ersichtlich, dass diese Situation schnellstmöglich zugunsten der DaF/DaZ-Lernenden in Deutschland verändert werden sollte: Die kognitivistischen und konstruktivistischen bzw. pragmalinguistischen Ansätze, auf denen die Prinzipien und Grundsätze vom postkommunikativen Fremdsprachenunterricht basieren, sprechen für die Bestimmung von Lernenden als den Gegenstand der Spachlehr- und lernprozesse und vertreten unter anderem die Grundideen, dass die Unterrichtsthemen auch in Lehrwerken zur Optimierung der Lehr- und Lernprozesse im Fremdsprachenunterricht so ausgewählt und strukturiert werden sollten, dass es während ihrer Behandlung im DaF/DaZ-Unterricht den Lernenden gelingen sollte, einen einprägenden Vergleich mit ihrer eigenen Kultur zu ziehen und dadurch das vermittelte Wissen an ihr vorhandenes Wissen effektiv anzuknüpfen (vgl. Neuner/Hunfeld: 1997: 111ff, Reiß-Held/Busch 2013: 204ff.). Aus diesen Gründen bzw. als Beitrag zur Verwirklichung der Lehr- und Lernziele der postkommunikativen Fremdsprachendidaktik möchte ich im Rahmen meines Vortrags gerne ein Konzept für ein Sprachprojekt vorstellen, dass zur Optimierung und Effektivierung des DaF/DaZ-Unterrichts in Deutschland sowie in der Türkei dienen sollte. Das Endprodukt dieses Projekts sind unter anderem regionale Lehrwerke (sowie Sprachunterrichtsmaterialien) für Deutschland, in denen aber auch die eigene Kultur der Lernenden (in diesem Fall DaF/DaZ-Lernende mit Türkisch als Muttersprache) stark vertreten ist. Das Projekt eignet sich meiner Ansicht nach unter anderem zur Konzipierung und
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Durchführung im Rahmen einer universitären Kooperation zwischen Deutschland und der Türkei (und eventuell auch anderen Ländern als Projektpartner.). Beispiele für die Aufgaben, die im Rahmen des oben beschriebenen DaF/DaZ-Projekts entwickelt werden sollten: (Ort des Sprachkurses ist München): Aufgabe 1: Wählen Sie ein Kino aus und gehen Sie dahin: a. Filmmuseum: 80331 München, St.-Jakobs-Platz 1, Stadtteil: Altstadt, Lehel b. Leopold Kinos: 80802 München, Leopoldstr. 78, Stadtteil: Schwabing, Freimann c. Museum Lichtspiele: 81669 München, Lilienstr. 2, Stadtteil: Au, Haidhausen
 Machen Sie Interview mit einer Mitarbeiterin/einem Mitarbeiter an der Kasse des ausgewählten Kinos. 1. Wer geht öfter ins Kino? Ältere Leute Jugendliche (Auszubildende, Schüler, Studenten……) Kinder und ihre Eltern
 2. Wann gehen viele Leute ins Kino? am Kinotag am Wochenende an anderen Wochentagen
 ... Abschließende Fragen zum Thema: Wie sind die Kinos in der Türkei? Was sind ihre Ähnlichkeiten und Unterschiede zu den Kinos in Deutschland? Beschreiben Sie die Haltung von den MitarbeiterInnen sowie Gästen im Kino. Welche Ähnlichkeiten und Unterschiede zu den Kinogästen in der Türkei fällt Ihnen auf? ...
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Literatur Hallet, Wolfgang (2008): Zwischen Sprachen und Kulturen vermitteln. Interlinguale
 Kommunikation als Aufgabe. Der fremdsprachliche Unterricht Englisch, 93, 2-7. Henrici, Gert (2001): Methodische Konzepte für Deutsch als Fremdsprache. In: Helbig,
 Gerhard/Götze, Lutz/Henrici, Gert/Krumm, Hans Jürgen (Hrsg.): Deutsch als Fremdsprache. Ein internationales Handbuch. Berlin/New York: Walter de Gruyter Verlag, 841-853.
 Neuner, Gerhard/Hunfeld, Hans (1997): Methoden des fremdsprachlichen Deutschunterrichts. Eine Einführun. Berlin u. a.: Langenscheidt.
 Neuner, Gerhard (2003): Vermittlungsmethoden: Historischer Überblick. In: Bausch, Karl- Richard/Christ, Herbert/Krumm, Hans-Jürgen (Hrsg.): Handbuch Fremdsprachenunterricht. 5. unveränderte Auflage. Tübingen/Basel: A. Francke Verlag, 225-233.
 Reiss-Held, Sonja/Busch, Birgit (2013): Didaktik und Methodik. In: Oomen-Welke, Ingelore/Ahrenholz, Bernt (Hrsg.): Deutsch als Fremdsprache. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren, 199-211.
 Trim, John/North, Brian/Coste, Daniel/Sheils, Joseph (2001): Gemeinsamer Europäischer Referenzrahmen für Sprachen: lernen, lehren, beurteilen. Berlin u. a.: Langenscheidt.
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Verarbeitung von Inputtexten bei StudienanfängerInnen am Beispiel von Zusammenfassungen Annemarie Saxalber (Bozen); [email protected] Im Mittelpunkt des Vortrags stehen die Ergebnisse einer Studie, die im Rahmen der Ausbildung für KindergärtnerInnen und GrundschullehrerInnen an der Freien Universität Bozen durchgeführt wurde (Ende Sommer 2014). Es geht zum einen um die Schreibleistungen der StudienanfängerInnen im ersten Studienjahr am Beispiel der Textsorte: Zusammenfassung zu einem vorgegebenen journalistischen Inputtext (Kommentar). Das Datenmaterial, gewonnen von insg. 69 StudentInnen in den akad. Jahren 2011/12 und 2012/13, wurde ergänzt durch die Auswertung von zwei Fragebögen zur Sprachbiografie und zum erlebten Schreibunterricht der StudentInnen in der Sekundarstufe 2. Einen weiteren Untersuchungsgegenstand stellt die Übereinstimmung oder Abweichung in der Analyse und Bewertungen von Schreibleistungen durch LehrerInnen und UniversitätsdozentInnen dar. Ziel der Untersuchung ist, vertiefte Erkenntnisse für die hochschuldidaktische Vorbereitung der StudienanfängerInnen auf wissenschaftliches und berufsorientiertes Schreiben zu gewinnen. Die Zielgruppe der StudentInnen weist Besonderheiten auf: Trotz der mehrsprachigen Kontaktregion (Südtirol) sind 90 % der StudienanfängerInnen in einem einsprachigen, hauptsächlich dialektal geprägten Umfeld großgeworden, haben in der Regel eine sozialwissenschaftliche Oberschule besucht und haben – nach italienischem Bildungssystem – eine zentral vorgegebene Deutschmatura abgelegt, bei der Inputtexte die Regel sind. Trotz dieser gegebenen Praxis im Umgang mit Inputtexten zeigen die StudienanfängerInnen große Unsicherheiten sei es in der Auswahl der wichtigen Inhalte/Informationen, in der Verwendung von festen Ausdrucksmustern (Feilke 2012), beim Umformulieren, beim Generalisieren (Kruse/Ruhmann 1999, Doleschal/Struger 2007, Moll 2001, Steets 2007), beim strukturellen Gestalten des Textes wie in der Wahrung eines angemessenen Adressatenbezugs oder aber in der Distanzhaltung zum Autor des vorgelegten Textes. Der Vergleich der Korrekturen, der diagnostischen Erklärungen und der Bewertungen der Schreibleistungen durch ExpertInnen aus Schule und Universität soll zur Diskussion um möglicherweise unterschiedliche Erwartungshaltungen an die bildungssprachliche Kompetenz eines jungen Maturanten/einer jungen Maturantin beitragen. Die Untersuchung ist annahmengeleitet und arbeitet mit einem eigens entwickelten Analyseraster, in dem sechs verschiedene Schwachstellen der sprachlich wie inhaltlich textnahen oder textfernen Verarbeitung von Inputtexten in einer Zusammenfassung vorgegeben wurden und mit einem Bewertungsraster, der den ExpertInnen vorgelegt wurde. Dieser Bewertungsraster wurde für die Textsorte: Zusammenfassung in Anlehnung an den österreichischen Bewertungsraster für die zentralisierte Reifeprüfung Deutsch (www.bifie.at) entwickelt. Die Ergebnisse der Analyse der studentischen Texte, der Expertenkorrekturen und -bewertungen und der Fragebogenauswertung führen in der Zusammenschau ansatzweise zu Profilen von studentischen SchreiberInnen, welche für die gezielte
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Zusammenarbeit in der Schreibförderung an Hochschule und Schule eine wichtige Diskussionsgrundlage sind. Nicht zuletzt sollen die LehrerstudentInnen durch die forschungsgeleitete Lehre befähigt werden, in ihrer eigenen späteren Professionstätigkeit literale Erfahrungen, Schreibprozesse und -strategien reflektiert, fach- und adressatengerecht zu verbalisieren, um ihren SchülerInnen eine individualisierte Schreibberatung anbieten zu können. Literatur Feilke, Helmuth, Köster, Juliane, Steinmetz, Michael (Hrsg.) (2012: Textkompetenzen in der
 Sekundarstufe II. Stuttgart: Klett Verlag. Pohl, Thorsten; Steinhoff, Torsten (Hrsg.)(2010): Textformen als Lernformen. Duisburg: Gilles
 & Francke. Saxalber, Annemarie/Esterl, Ursula (Hrsg.) (2010): Schreibprozesse begleiten. Vom
 schulischen zum universitären Schreiben. Publikation in der Reihe ide-extra: Band 17 (= Reihe des AECC Deutsch Klagenfurt) Witschel, Elfriede/ Saxalber, Annemarie: Von fremden Texten zu eigenen Texten.
 Folgerungen aus einer LehrerInnenbefragung für den Schreibunterricht in der Sekundarstufe II. In: ide. Informationen zur Deutschdidaktik. Zeitschrift für den Deutschunterricht in Wissenschaft und Schule, 36. Jg., Heft 1 2012: Reifeprüfung Deutsch. Innsbruck – Wien – Bozen: Studienverlag. S. 74 – 84.
 Zur Referentin: Prof.in für Deutsche Sprache und ihre Didaktik an der Universität Bozen. Forschungsschwerpunkte: Schreibdidaktik, Leistungsüberprüfung im Sprachunterricht, Sprachförderung in einem mehrsprachigen Gebiet, Integrierte Sprachendidaktik. Mitherausgeberin der Buchreihe ide-extra.
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Ineinandergreifen von Sprache und Fach: Sprachbildung in der Weiterbildung von Lehrkräften an Berufsschulen Dr. Anke Sennema (Potsdam); [email protected] Magdalena Wiażewicz; [email protected] Im Zuge einer veränderten Sichtweise auf sprachliche und kulturelle Heterogenität in den schulischen Bildungseinrichtungen erfolgt vielerorts eine Neugestaltung der Lehramtssausbildung dahingehend, dass Lehramtsstudierende aller Fächer sich intensiv mit Erkenntnissen, fachdidaktischem Wissen und pädagogischem Handeln in Bezug auf Sprachbildung auseinandersetzen. In der universitären Lehrerbildung werden dazu verschiedene Modelle entwickelt, die in unterschiedlichen Formen DaZ-Anteile in den Studiengängen verankern [vgl. 1, 2]. Auch in der Berufspraxis sind der Umgang mit der sprachlichen Heterogenität der Lerngruppen und die Weiterentwicklung der Schulprofile im Zuge der Mehrsprachigkeit von Schüler- und Lehrerschaft ein zentrales Thema [vgl. 3, 4]. Für die Qualitätsentwicklung an Schulen werden im Hinblick auf Sprachbildung berufsbegleitende Weiterbildungen angeboten, denen bei unterschiedlichen Rahmenbedingungen die konzeptionelle Ausrichtung auf Maßnahmen zur Sprachbildung, zur Förderung eines sprachsensiblen Fachunterrichts sowie zur Schulentwicklung im Hinblick auf Mehrsprachigkeit gemeinsam ist [vgl. 5, 6]. Im vorliegenden Beitrag wird auf die sprachbildenden Elemente des Berliner Ansatzes zur Lehrerweiterqualifizierung in der beruflichen Bildung „Integrierte Sprachförderung in Berufsvorbereitung und Ausbildung“ (SPAS) [7] eingegangen und es werden anhand ausgewählter Ergebnisse einer Evaluation des SPAS-Projekts berufsfeldbezogene Erfahrungen mit Inhalten und Methoden der Sprachbildung bzw. DaZ diskutiert. Das SPAS-Projekt begreift Sprache als konstituierende berufliche Handlungskompetenz, zentraler Ansatz des Projekts ist das integrative Konzept zum sprachbildenden Fachunterricht in nahezu allen Berufsfeldern. Die Weiterbildung der Lehrkräfte und Sprachmultiplikatoren fokussiert auf die Sprachsensibilisierung der Fachlehrkräfte sowie auf eine Qualitätsverbesserung der Sprachvermittlung vor allem in denjenigen Fächern der Berufsausbildung, in denen der Anteil der nicht-deutschen MuttersprachlerInnen am höchsten ist [vgl. 8]. Mittlerweile beteiligen sich 32 berufsbildende Schulen in Berlin an dem Programm. Im Rahmen des SPAS-Ansatzes wird auf Multilingualität sensibilisiert und Fragen zum Professionswissen Mehrsprachigkeit nachgegangen, insbesondere, über welche Kompetenzen Lehrende verfügen sollten, die sprachliches und fachliches Lernen in ihrem Unterricht verzahnen und wie ein Transfer in der Schule zu sichern ist. Welche Bedingungen sind zu erfüllen um Akzeptanz für die Vielfalt und Mehrsprachigkeit der Lernenden und des Kollegiums zu gewinnen? Evaluationsergebnisse einer DaZ-Lehrkräfteweiterbildung für Berufsbezogenes Deutsch [6] sowie die Auswertung einer systemischen Befragung an Schulen des SPAS-Projekts im Jahr 2014 [8] vermitteln einen Einblick in die Anforderungen einer Unterrichts in der beruflichen Bildung mehrsprachiger SchülerInnen und geben Aufschlüsse über die Wirksamkeit des
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Lehrkräfteweiterbildungskonzepts SPAS. Aus diesen Untersuchungen werden im vorliegenden Beitrag die Befunde zu Fragen nach den sprachbildnerischen Inhalten in der Lehrkräfteweiterbildung für Berufsschulen vorgestellt. Es wird nachgegangen, welche bildungssprachlichen Kompetenzen in DaZ gefördert werden sollten, damit Lernende die Anforderungen von Schriftlichkeit in den jeweiligen Berufsbranchen angemessen bewältigen können. Lehrende geben Auskunft über Bedarf und Form der Unterstützung für die Arbeit in heterogenen Lerngruppen. Der vorliegende Beitrag stellt anhand des SPAS-Ansatzes vor, welches Wissen und welche Lehr-und Lernformen in Weiterbildungsprogrammen für Lehrkräfte der beruflichen Bildung thematisiert werden. Die Ergebnisse der Umfragen regen zur Diskussion darüber an, wie sich diese Inhalte in der Praxis bewähren und welche Impulse davon möglicherweise für die Ausbildung von BerufsschullehrerInnen ausgehen, um das Lehren und Lernen in sprachlich heterogenen Lerngruppen gewinnbringend gestalten zu können und die Berufsperspektiven mehrsprachiger Lernender zu verbessern (siehe dazu auch [10]). Literatur [1] Zum DaZ-Modul in NRW siehe z.B. Universität Duisburg-Essen: https://www.uni-
 due.de/daz-daf/daz-modul.shtml (10.4.2014) [2] DaZ-Modulbeschreibung der Humboldt-Universität zu Berlin: http://www.hu-
 berlin.de/studium/lust/lehrer/deutsch-als-zweitsprache (10.4.2014) [3] Krifka, M., Błaszczak, J., Leßmöllmann, A., Meinunger, A., Stiebels, B., Tracy, R.,
 Truckenbrodt, H. (Hrsg.): Das mehrsprachige Klassenzimmer. Über die Muttersprachen unserer Schüler. Springer Berlin, 2014
 [4] Georgi, V. B., Ackermann, A., Karakaş, N. (2011): Vielfalt im Lehrerzimmer. Selbstverständnis und schulische Integration von Lehrenden mit Migrationshintergrund in Deutschland. Münster: Waxmann
 [5] Zur Qualitätsentwicklung in Schulen durch Sprachbildungskoordinatoren in Berlin: http://www.berlin.de/sen/bildung/foerderung/sprachfoerderung/fachinfo.html (10.4.2014)
 [6] Berufsbezogenes Deutsch braucht kompetente Lehrende! Kompetenzerwerb für die Spracharbeit mit zugewanderten Fachkräften von heute und morgen. Aspekte einer Lehrkräftequalifizierung
 für „berufsbezogenes Deutsch“, http://sven-walter-institut.gfbm.de/publikationen (10.4.2014)
 [7] Andreas, T., Dellbrück, J., Kühling, G., Laufer, G., Niebuhr-Siebert, S., Wiazewicz, M. (2008): Sprache. Integrierte Sprachförderung in Berufsvorbereitung und Berufsausbildung an berufsbildenden Schulen (SPAS). GFBM (Hrsg), Berlin, www.gfbm.de
 [8] Becker, R. (2011): Integration von Migranten durch Bildung und Ausbildung – theoretische Erklärungen und empirische Befunde. In: Becker, R. (Hg.), Integration
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durch Bildung. Bildungserwerb von jungen Migranten in Deutschland. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, S. 11-36
 [9] Sven-Walter-Institut der GFBM, ibbw consult (in Vorbereitung): Ergebnisse der wissenschaftlichen Begleitung SPAS. Sven-Walter-Institut der GFBM, ibbw consult, Berlin-Göttingen, 2014
 [10] Thesen des Workshops 3 ‚Durchgängige Sprachbildung als Thema der Lehrkräftefortbildung‘ und des Workshops 4 ‚Sprachsensible Schulentwicklung‘. Tagung Durchgängige Sprachbildung in der Schule. Herausforderung für alle Phasen der Lehrerbildung, 21. Februar 2014, Mercator Institut, Köln. Tagungsdokumentation unter: https://www.uni-due.de/prodaz/tagungsdokumentationen.php (14.4.2014)
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„Die Wissenschaftler sind sich im Diskurs nicht immer einig…“ Wissenschaft als diskursive Praxis – schreiben an fachlichen Diskursen partizipieren Lena Decker (Siegen); [email protected]; Ina Kaplan (Siegen); [email protected]; Gesa Siebert-Ott (Siegen); [email protected]
 Reformprozesse in Schule und Hochschule führen in jüngerer Zeit wieder zu einer verstärk-ten Diskussion um die in diesen Institutionen zu vermittelnden Kompetenzen und um Aus-bildungs- und Bildungsziele generell. Ziel des an den Hochschulstandorten Köln und Siegen angesiedelten Verbundprojektes „Akademische Textkompetenz bei Studienanfängern und fortgeschrittenen Studierenden des Lehramtes unter besonderer Berücksichtigung ihrer Startvoraussetzungen“ (AkaTex)1 im Rahmen des BMBF-Forschungsprogramms KoKoHs ist es, einen Beitrag zu dieser Diskussion zu leisten. Ziel des Teilprojektes „Modellierung und Messung akademischer Textkompetenzen am Beispiel des Diskursreferats“ an der Universi-tät Siegen ist die Modellierung und Messung akademischer Textkompetenz im engeren Sin-ne. Akademische Text- und Diskurskompetenzen bilden unseres Erachtens einen zentralen Bestandteil der im Studium zu erwerbenden Fachkompetenzen. Eine solche Auffassung wird auch von Ossner (2006, 19f.)2 vertreten, der zu den in der Lehrerausbildung zu erwerbenden fachliche Kompetenzen die Fähigkeit zur „Teilnahme an der wissenschaftlichen Diskursent-wicklung“ und die Fähigkeit zählt, „den gesellschaftlichen Diskurs zu einem Fach mitverfolgen und mitgestalten“ zu können und unterrichtsrelevante Sachverhalte „ethisch und ästhetisch“ bewerten zu können. Die „Auseinandersetzung mit Sachen und Personen“ in Diskursen umfasst mündliche und schriftliche Diskurse; diesen Diskursen kann eine bildende Funktion zugeschrieben werden, wie Müller-Michaels (2014, 282) mit Bezug auf das Fach Deutsch in der gymnasialen Oberstufe unter Verweis auf Humboldt hervorhebt3. Entspre-chendes kann auch für ein Studium des Faches Deutsch (oder eines anderen Faches) postu-liert werden: Akademische Bildung gewinnen die Studierenden durch Beobachtung wissen-schaftlicher Diskurse und zunehmend auch durch die aktive Beteiligung an wissenschaftli-chen Diskursen in den von ihnen studierten Fächern. Ein solches universitäres Selbstver-ständnis geriete aber in Gefahr, zur institutionellen Fiktion zu werden, wenn die Rahmenbe-dingungen eines akademischen Studiums nicht in den Blick genommen würden Die Gefahr, dass die Institutionen Schule und Hochschule den von Müller-Michaels formulierten Bil-dungsauftrag nicht (mehr) (hinreichend) erfüllen können, liegt unseres Erachtens darin be-gründet, dass diese Institutionen in der jüngeren Vergangenheit nicht hinreichend kompe-tent auf Divergenz und Differenz reagiert haben.
 Im Teilprojekt „Modellierung und Messung akademischer Textkompetenzen am Beispiel des Diskursreferats“ haben wir uns bei der Datenerhebung für die Erhebung von Ganztexten
 1 http://www.uni-siegen.de/phil/akatex/ 2 Ossner, Jacob (2006a): Sprachdidaktik Deutsch (StandardWissen Lehramt). Paderborn: Schöningh 3 Müller-Michaels, Harro (2014): Hochschulreife durch Bildungsstandards? Kritische Anmerkungen. In: For-schung & Lehre 4/14, 80-82.
 http://www.uni-siegen.de/phil/akatex/
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entschieden. Die Schreibaufgaben, die Grundlage der von den Studierenden verfassten Texte bilden, verbinden zwei Zielsetzungen akademischen Schreibens, zum einen das writing to learn mit dem Ziel der Entwicklung fachlicher Kompetenzen, zu denen wir – wie dargelegt – in Verbindung mit der Entwicklung fachwissenschaftlicher und fachdidaktischer Kompetenz die Entwicklung von Diskurskompetenz durch die Beschäftigung mit fachlichen Diskursen rechnen. In enger Verbindung damit steht zum anderen das learning to write im Sinne einer aktiven Beteiligung durch eine intensive Beschäftigung mit den referierten Beiträgen zu die-sen fachlichen Diskursen und die Positionierung dazu. Die erhobenen Diskursreferate wer-den unter Berücksichtigung der folgenden inhaltlichen und formalen Anforderungsbereiche, die aus dem vorgestellten Kompetenzmodell abgeleitet sind, bewertet: „fachlicher Gehalt und Argumentation“, „wissenschaftliches Formulieren“, „wissenschaftliches Zitieren“ und „Sprachrichtigkeit“. Die Kompetenzmessung erfolgt (a) auf der Basis eines Ratingverfahrens und (b) auf der Basis einer korpuslinguistischen Untersuchung der erhobenen Daten. Aus dem erhobenen Korpus wurden 200 Texte – im Rahmen einer Interventionsstudie erhobene Texte für das Rating ausgewählt, die zu drei unterschiedlichen Messzeitpunkten erhoben worden waren.
 Im Fokus unseres Beitrages sollen Ergebnisse dieser Interventionsstudie stehen.
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Beitrag der Sprachtechnologie zur Barrierefreiheit: Unterstützung für Leichte Sprache Melanie Siegel; [email protected] Christian Lieske; [email protected] Vom freien Informationszugang über das Internet sind Bevölkerungsgruppen ausgeschlossen, denen es z.B. aufgrund einer Behinderung schwerfällt, komplexe Texte zu verarbeiten. Dazu kommen funktionale Analphabeten (laut Grotelüschen & Riekmann (2011) 14% der erwerbstätigen Bevölkerung in Deutschland) und Menschen, die die (deutsche) Sprache erst erlernen. „Leichte Sprache“ soll auch diese Menschen am Informationszugang zu beteiligen. Ein Beispiel dafür ist die Broschüre der Pro Familia über „Sexualität – was sind unsere Rechte“ (https://www.profamilia.de/interaktiv/publikationen/publikationen/leichte-sprache.html). Für die Leichte Sprache werden von Organisationen wie der „Lebenshilfe“ Sprachregeln aufgestellt, (Netzwerk Leichte Sprache 2013). Diese Regeln betreffen z.B. die Länge und Komplexität von Wörtern und Sätzen. Es liegt auf der Hand, zu prüfen, ob diese Regeln mit automatischen Verfahren unterstützt werden können. Es gibt große Parallelen zur sprachtechnologischen Unterstützung der Regeln in der Technischen Redaktion. Auch dort werden Regeln implementiert, die das Sprachverständnis unterstützen sollen. So gibt es dort z.B. die Regel, dass Komposita aus mehr als zwei Bestandteilen mit einem Bindestrich gekoppelt werden sollen. In der Leichten Sprache sollen alle Komposita mit Bindestrich gekoppelt werden. Parallelen bestehen auch im Pre-Editing für die Maschinelle Übersetzung. Z.B. soll bei der Leichten Sprache wie auch bei der Eingabe für Maschinelle Übersetzung Metaphorik vermieden werden. Sprachtechnologie zur Unterstützung des Autorenprozesses in der Technischen Redaktion und zur Unterstützung des Pre-Editing-Prozesses für die Maschinelle Übersetzung kann deshalb – vermutlich in angepaßter Form – auch für die Unterstützung des Autorenprozesses in der Leichten Sprache genutzt werden. Es wurden bereits erste Regeln implementiert, die Sätze und Wörter markieren, wenn sie den Regeln der Leichten Sprache widersprechen. Bei der Formalisierung sprachlichen Wissens wird dabei zunächst der Regelwortlaut, beispielsweise „Grammatikalität beachten“, auf ein sprachliches Phänomen abgebildet wie „Kongruenz von Artikel und Nomen“. Anschließend wird dieses Phänomen in einem computerlinguistischen Formalismus für die Automatisierung kodiert. Regeln der Leichten Sprache wie „Benutzen Sie einfache Wörter“ oder „Benutzen Sie bekannte Wörter“ weisen darauf hin, dass die lexikalische Ebene (Wortwahl, Terminologie) für Leichte Sprache große Bedeutung hat. Leider geben die Regelwerke für Leichte Sprache kaum Hinweise darauf, was einfache oder bekannte Wörter sind. Somit lässt sich leider die Terminologie-Prüfung – ein relativ ausgereifter Zweig der Sprachtechnologie – nur bedingt einsetzen. Erst nach einer terminologischen Kategorisierung, also nach einfachen und bekannten Wörtern, beziehungsweise der Verknüpfung mit komplexen/ zu vermeidenden Entsprechungen, wird sich dies ändern.
 mailto:[email protected]�
 https://www.profamilia.de/interaktiv/publikationen/publikationen/leichte-sprache.html�
 https://www.profamilia.de/interaktiv/publikationen/publikationen/leichte-sprache.html�
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Besondere Chancen für skalierbare Ansätze ergeben sich, wenn Erfahrungen berücksichtigt werden, die in den Bereichen Web-Technologien und Standards in industriellen Kontexten gemacht wurden (Lieske 2011). Literatur Grotelüschen, Anke; Riekmann, Wiebke (2011): leo. – Level-One-Studie.
 http://blogs.epb.uni-hamburg. de/leo/files/2011/12/leo-Presseheft_15_12_2011.pdf.
 Netzwerk Leichte Sprache (2013): Regeln für Leichte Sprache. www.leichtesprache.org/downloads/Regeln_Leichte_Sprache_Netzwerk.pdf. (4.6.2013)
 Lieske, Christian (2011): Leichte Sprache – LargeScale. Xinnovations 2011. http://2011.xinnovations.detl_files/xinnovations.2011/slides/1909/w3c/04%20Christian%20Lieske.pdf.
 http://blogs.epb.uni-hamburg/�
 http://www.leichtesprache.org/downloads/Regeln_Leichte_Sprache_Netzwerk.pdf�
 http://2011.xinnovations.detl_files/xinnovations.2011/slides/1909/w3c/04%20Christian%20Lieske.pdf�
 http://2011.xinnovations.detl_files/xinnovations.2011/slides/1909/w3c/04%20Christian%20Lieske.pdf�
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Writing for a purpose: Developing business students' ability to 'technicalise' in specialised discourse Christine S. Sing (Vienna); [email protected] English for specific purposes (ESP) is traditionally conceived of as a "materials- and teaching-led movement" (Dudley-Evans & St John, 1998, p. 19), catering to specific student needs in specific contexts. In this environment, the writing task has regularly been of central importance, most notably in business, academic and professional domains (Tardy 2012, p. 6266). Perhaps not surprisingly, both research and pedagogy in ESP writing have increasingly acknowledged the social and institutional contexts in which specialised writing arises. Learning discipline-specific writing conventions is thus an integral part of the academic acculturation process (Charles 2006, p. 318).
 And yet, acquainting student writers with the discourse practices of a given target community clearly goes beyond the level of conventions: Acquiring disciplinary knowledge and learning its language are inseparable. It is therefore essential that, in order to be able to engage in disciplinary discourse, student writers develop the ability to 'technicalise' (Ravelli 2004, p. 104), i.e., the awareness of the linguistic resources highlighting that a given word or concept is embedded in a body of knowledge. Although considerable research has been carried out on discipline-specific writing, little is known about students' ability to 'technicalise' in order to create chains of reasoning in their own writing. It is this gap that the present paper proposes to fill, examining business students' capacity for construing disciplinary knowledge. Accordingly, there are two primary aims of this study: 1) To identify the discourse clues used by the business students to signal varying degrees of technicality. 2) To compare the usage patterns identified with suitable reference corpora, such as the corpus of British Academic Written English (BAWE), centring on the following variables: student vs. expert writing, native- vs. non-native English uses and discipline-specific forms of technicality. The database of this study is made up of a self-compiled specialised corpus, the corpus of Academic Business English (ABE), which consists of c. 1 million running words. It contains more than 400 seminar papers produced by advanced students of international business administration. Drawing on this rich source of data, the present study is grounded in a mixed-methods approach involving both computation and interpretation. It combines bottom-up, inductive corpus-based analyses with top-down analyses focussing on larger portions of discourse. The study revealed that students rely on a number of recurrent discourse clues, such as typographical marking, various forms of academic attribution and taxonomies. It will be shown that these clues are integrated into logico-semantic relations, such as elaboration, extension and enhancement, which serve as powerful tools in the conceptual organisation of texts. Comparing the usage patterns to those in the reference corpora, the findings suggest several field-specific uses, for example, differences in the frequency and distribution of academic attribution and the types of other-reference used.
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The findings have important implications for discipline-specific writing instruction in that they help to close the student achievement gap. These results provide further empirical support for a needs-driven development of writing curricula and may also feed into the writing classroom as well as materials development.
 Literature Ädel, Annelie; Garretson, Gregory (2006): Citation practices across the disciplines: The case
 of proficient student writing. In: M. C. Pérez-Llantada Auría, R. Pló Alastrué und C.P Neumann (eds): Academic and Professional Communication in the 21st Century: Genres, Rhetoric and the Construction of Disciplinary Knowledge. Proceedings of the 5th International AELFE Conference, 271–280.
 Charles, Maggie (2006): Phraseological patterns in reporting clauses used in citation: A corpus-based study of theses in two disciplines. In: English for Specific Purposes 25 (3), 310–331.
 Dudley-Evans, Tony; St John, Marie Jo (1998): Developments in ESP. A multi-disciplinary approach. Cambridge: Cambridge University Press.
 Flowerdew, Lynne (2010): Using corpora for writing instruction. In: A. O'Keeffe and M. McCarthy (eds): The Routledge handbook of corpus linguistics. London: Routledge (Routledge handbooks in applied linguistics), 444–457.
 Hyland, Ken (1999): Academic attribution. Citation and the construction of disciplinary knowledge. In: Applied Linguistics 20 (3), 341–367.
 Hyland, Ken (2004): Disciplinary discourses. Social interactions in academic writing. Ann Arbor Mich: University of Michigan Press.
 Nesi, Hilary; Gardner, Sheena (2012): Genres across the disciplines. Student writing in higher education. Cambridge: Cambridge University Press.
 Ravelli, Louise J. (2004): Signalling the organization of written texts: hyper-Themes in management and history essays. In: L. J. Ravelli and R. Ellis (eds): Analysing academic writing. Contextualized frameworks. London: Continuum (Open linguistic series), 104–130.
 Sing, Christine S. (2013): Shell noun patterns in student writing in English for specific academic purposes (ESAP). In: S. Granger, G. Gilquin and F. Meunier (eds): Twenty years of learner corpus research. Looking back, moving ahead. Louvain-la-Neuve: Presses universitaires de Louvain (Corpora and language in use), 411–422.
 Tardy, Christine M. (2012): Writing and Language for Specific Purposes. In: Carol A. Chapelle (ed): The Encyclopedia of Applied Linguistics, X. Oxford, New York: Wiley-Blackwell, 6266–6274.
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1
 Angemessen Zitieren. Eristische Funktionalisierung von intertextuellen Bezügen im wissenschaftlichen Schreiben Martin Steinseifer (Gießen); [email protected] Die explizite Bezugnahme auf andere Forschungsbeiträge ist für wissenschaftliche Texte konstitutiv. Sie dient dazu den eigenen Problemzugriff im kontroversen Diskussionszusammenhang der Disziplin zu verorten und so die Relevanz der eigenen Erkenntnisse zu begründen. Der hohe Wert intertextueller Bezüge zeigt sich in der Ratgeberliteratur zum wissenschaftlichen Arbeiten ebenso wie in den Diskussionen über Plagiate, die sich aber meist auf die Normen der formalen Markierung von Zitaten und deren Einhaltung konzentrieren. Aus textpragmatischer wie schreibdidaktischer Perspektive kommt es demgegenüber darauf an, Einsichten in die sprachlichen Verfahren zu gewinnen, die es ermöglichen widerstreitende Positionen darzustellen (Intertextualität) und zugleich für die eigene Problembearbeitung zu nutzen (Argumentatitvität). In einer solchen Perspektive rücken die sprachlichen Rahmungen von Wiedergaben – schulgrammatisch als ‚Redeeinleitungen‘ bezeichnet – in den Mittelpunkt. Denn sie sind die Scharnierstellen zwischen Fremdem und Eigenem, an denen erkennbar werden muss, welchen Beitrag das Wiedergegebene zum Verständnis des jeweiligen Sachproblems leistet (epistemische Funktion) und wie es im Zusammenhang weiterer Positionen zu bewerten ist (eristische Funktion). Der Vortrag macht einen didaktisch motivierten Vorschlag zur Systematisierung zentraler Typen von Rahmenformulierungen mit Bezug auf diese Funktionen, der bei den verwendeten Zitatverben ansetzt und sie als Teil von lexikogrammatischen Konstruktionen modelliert (vgl. für das Englische etwa Hyland 1999, Charles 2006). Denn über diese und nicht die Semantik der Verben allein wird die jeweilige Bewertung geleistet (Granger/Paquot 2009). Und umgekehrt sind viele Verben nicht auf die Bewertung von Wiedergaben festgelegt, sondern können ebenso metadiskursiv eigene Aussagen und Texthandlungen qualifizieren und so zur eigenen Positionierung dienen (Parkinson 2013). Erwerbsbezogene Studien zeigen, dass das Repertoire an Zitatverben von Novizen im Verlauf des Studiums ausgebaut wird und sich dem von Experten annähert (Steinhoff 2007). Die Verfügbarkeit bestimmter Lexeme und lexiko-grammatischer Konstruktionen ist ein wichtiges und notwendiges, aber noch kein hinreichendes Merkmal intertextueller Textkompetenz. Hinzukommen muss die Fähigkeit, die typischen Ausdrücke sachlich und textfunktional angemessen zu verwenden. Gerade die angemessene eristische Funktionalisierung von intertextuellen Bezügen ist aber im Erwerb besonders kritisch. Um diese These zu stützen, werden quantifizierende wie qualitative Analysen eines Korpus von Texten fortgeschrittener Studierender mit Deutsch als Erst und Zweit- bzw. Fremdsprache aus einem laufenden Gießener Forschungsprojekt präsentiert. Da die Texte in einer elektronischen Schreibumgebung als Antworten auf eine Schreibaufgabe geschrieben wurden, die eine integrative Darstellung kontroverser Positionen zu einem Thema verlangt und die teilweise in sprachreflexive Seminarkontexte integriert war, liefern die Analysen
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2
 auch erste Hinweise auf die Möglichkeiten – aber auch die Grenzen – von in die Fachlehre integrierten didaktischen Förderformaten. Charles, Maggie (2006): Phraseological patterns in reporting clauses used in citation: A corpus-based study of theses in two disciplines. In: English for Specific Purposes 25, S. 310–331. Granger, Sylviane; Paquot, Magali (2009): Lexical Verbs in Academic Discourse. A Corpus-driven Study of Learner Use. In: Maggie Charles, Diane Pecorari und Susan Hunston (Hg.): Academic writing. At the interface of corpus and discourse. London: Continuum, S. 193–214. Hyland, Ken (1999): Academic Attribution. Citation and the Construction of Disciplinary Knowledge. In: Applied Linguistics 20 (3), S. 341–367. Parkinson, Jean (2013): Representing own and other voices in social science research articles. In: International Journal of Corpus Linguistics 18 (2), S. 199–228. Steinhoff, Torsten (2007): Wissenschaftliche Textkompetenz. Sprachgebrauch und Schreibentwicklung in wissenschaftlichen Texten von Studenten und Experten. Tübingen: Niemeyer (Reihe Germanistische Linguistik, 280).

Page 185
                        

Schreibkompetenzerwerb in der Sekundarstufe: Die Entwicklung markierter Perspektivität Jürgen Struger (Klagenfurt); [email protected] Das Schreiben von Sachtexten erfüllt im Schreibcurriculum der Sekundarstufe II vielfältige Funktionen und hat – neben dem Erwerb schriftsprachlicher Kompetenzen – eine ausgeprägt epistemische Komponente. Schüler/innen sollen lernen, textuell präsentierte Inhalte in eigenständige Text- bzw. Lernprodukte zu transformieren.
 Beim Schreiben von Sachtexten unter der Vorgabe lernenden Schreibens (writing to learn) tritt ein häufig zu beobachtender Effekt ein:
 Writing is thought to be a vehicle for improving student learning […] but too often is used as a means to regurgitate content knowledge and derive prescribed outcomes. (Quitadamo/Kurtz 2007, 143)1
 Die bloße Wiedergabe („regurgitation“) von Inhalten, auch wenn sie normativen und formalen Anforderungen entsprechen sollte, ist als Kriterium für einen erfolgreichen Lern- und Verstehensprozess nicht ausreichend. Die Produktion von Sachtexten erfordert die Bildung mentaler Repräsentationen (im Sinne etwa von Kintsch 1998 oder Willenberg 1999) und eine Transformation sprachlich präsentierter Inhalte in eigenständige Textprodukte, letztlich also die Bildung einer eigenständigen AutorInnen-Perspektive. Die Fähigkeit zur Perspektivierung von Sachinformationen stellt jedoch bis weit in die Studieneingangsphase hinein SchreiberInnen vor große Probleme (vgl. Gruber/Rheindorf et al. 2003).
 Im Vortrag werden auf der Basis empirischer Daten eines Forschungsprojektes zur Sachtextproduktion von SchülerInnen der Sekundarstufe II Aspekte der Perspektivierung von Sachtexten unter linguistischen und didaktischen Gesichtspunkten erörtert. Dabei werden folgende Fragestellungen thematisiert:
 - Welche Anforderungen bezüglich der Perspektivierung stellen wissenschaftliche Texte und inwieweit kann das Schreibcurriculum der Sekundarstufe auf diese Anforderungen vorbereiten?
 - Welche Strategien der Perspektivierung lassen sich in Schreib(erwerbs)prozessen von SchülerInnen feststellen?
 - Aufgrund welcher linguistischen Indikatoren lässt sich die AutorInnen-Perspektive modellieren?
 - Welche Konsequenzen sind für die Gestaltung von schreibdidaktischen Arrangements zu ziehen und welche methodischen Ansätze eignen sich zur Förderung?
 Die Ausführungen betreffen sowohl die Einzelsprachdidakik als auch Ansätze für das Schreiben in den Fächern (im Sinne eines writing across the curriculum).
 1 Quitadamo Ian J/ Kurtz, Martha J. (2007)J Learning to improve: using writing to increase critical thinking
 performance in general education biology. CBE Life Sci Educ 6, 140–152.
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Grammatische Metaphern am Beispiel der Passivvermittlung im Deutschen Ferran Suñer (München); [email protected] Verbreitet gehen Forscher und Praktiker davon aus, dass Grammatik ein arbiträres Regelsystem darstellt, das sich nur anhand formeller und struktureller Merkmale beschreiben und vermitteln lässt. Die Ansätze aus der kognitiven Linguistik (z.B. Langacker 2013, Talmy 2000, Lakoff 1987, Johnson 1987 etc.) zeigen jedoch, dass dem nicht so ist. Demnach stellt die Grammatik ein bedeutungsvolles und konzeptuell motiviertes System symbolischer Strukturen dar, das sowohl mit Prinzipien allgemeiner Kognition (z.B. Salienz, Spezifizität, Perspektivierung, Metaphorisierung etc.) als auch mit konzeptuellen Archetypen aus körperlichen Erfahrungen (z.B. Bewegung, Kraft, Raum etc.) eng verbunden ist. Im Umkehrschluss bedeutet das, dass die konzeptuelle Motiviertheit von Grammatik auch anhand dieser kognitiven Prinzipien bzw. körperlichen Erfahrungen veranschaulicht werden kann (vgl. Prinzip der Grenzüberschreitung zur Erklärung der Kasuswahl bei den deutschen Wechselpräpositionen). Die empirische Befundlage zum Einsatz dieser Erklärungsansätze im Kontext der Sprachvermittlung zeigt jedoch, dass sie nicht automatisch zum gewünschten Lernmehrwert führen, u.a. weil sich die verwendeten Prinzipien für die Lerner oft als zu abstrakt erweisen. Vor diesem Hintergrund bieten die sogenannten grammatischen Metaphern einen leichteren konzeptuellen Zugang zur Grammatik, indem sie die konzeptuelle Basis der Grammatik unter Rückgriff auf konkrete Handlungen und Erfahrungen aus dem Alltag der Lerner (z.B. Freizeit, Verkehr etc.) transparent machen. In dieser Hinsicht verbinden grammatische Metaphern die Erfahrungswelt der Lerner mit den jeweils lernrelevanten Prinzipien der Grammatik und bieten damit einen qualitativ neuen Weg für die Sprachvermittlung (Roche & Suner 2014). Auch die Erkenntnisse aus den Theorien des multimedialen Lernens (vgl. Mayer 2009) liefern eine wichtige Grundlage dafür, wie kognitionslinguistisch basierte Erklärungsansätze in medial adäquate Lernmaterialien erfolgreich umgesetzt werden können. Vor diesem Hintergrund berichtet der vorliegende Beitrag von einer Interventionsstudie, in der der Einsatz von grammatischen Metaphern in Form von Grammatikanimationen zur Vermittlung des deutschen Passivs untersucht wurde. Im ersten Teil des Beitrags wird die Formulierung eines kognitionslinguistisch basierten Erklärungsansatzes zum deutschen Passiv mit Hilfe einer grammatischen Metapher vorgestellt und Aspekte seiner Umsetzung in Form von medial adäquaten Grammatikanimationen behandelt. Anschließend werden das methodische Vorgehen bei der Implementierung der Grammatikanimationen sowie die zentralen Ergebnisse der Interventionsstudie präsentiert. Schließlich werden die Ergebnisse im Lichte eines mehrstufigen Modells einer kognitiven Fremdsprachendidaktik diskutiert und Implikationen für die Nutzung grammatischer Metaphern als konzeptueller Brücken beim Grammatikerwerb formuliert.
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Literatur Lakoff, George & Johnson, Mark (1980). Metaphors we Live by. Chicago: The University of
 Chicago Press. Langacker, Ronald W. (2013). Essentials of Cognitive Grammar. Oxford: Oxford University. Mayer, Richard E. (2009). Multimedia Learning. Cambridge: Cambridge University Press. Roche, Jörg & Suner, Ferran (2014). Grundlagen und Anwendungen einer konzeptuell-
 inhaltlichen Grammatikvermittlung, i.V. Talmy, Leonard (2000). Towards a Cognitive Semantics. Volume I: concept structuring
 systems. Cambridge: MIT Press.
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jE:der mEnsch hat seine mEInung/ (1.5) °hhh und diese mEInung (.) muss er behAUpten// (2.0) °hh - Argumentieren im Gespräch: Gemeinsamkeiten und Unterschiede in familialer und didaktisch motivierter Interaktion Cordula Schwarze (Innsbruck); [email protected] Während die generellen Funktionen des Argumentierens wie Erkenntnisdiskussion, Erkenntnisgewinn und gewaltfreie Konfliktlösung unstrittig sind und ebenso unstrittig ist, dass Argumentationskompetenz Teilhabe am politischen Leben und an der Wissenschaft ermöglicht, besteht diese Einigkeit in Bezug auf die formalen Merkmale des Argumentierens eher nicht. Das gilt in besonderem Maße, wenn authentische – und keine konstruierten – Fälle des Argumentierens in den Fokus gerückt werden. Die genannten generellen Funktionen weisen dem Argumentieren als einer wesentlichen Teilkompetenz kommunikativer Kompetenz nicht nur in der schulischen Bildung einen hohen Stellenwert zu, auch in der hochschulischen Bildung ist argumentative Kompetenz ein relevantes Qualifikationsziel und bleibt damit Gegenstand didaktischer Unterweisung. Der Erwerb von Argumentationskompetenz ist also mit Beendigung der Schule keineswegs abgeschlossen, vielmehr ändern sich mit dem neuen lernbiografischen Schritt die Argumentationsanlässe, Argumentationsaufgaben sowie die Ansprüche an deren kompetente Bewältigung. Im Vortrag sollen konkrete Fälle mündlichen Argumentierens aus einem familialen Kontext, in Konfliktgesprächen zwischen Müttern und Töchtern, und aus videografierten hochschulischen Lehr-/Lerninteraktionen aus dem Bereich Deutsch-als-Fremdsprache und germanistischen Lehrveranstaltungen im Bereich Rhetorik vorgestellt und kontrastiert werden. So wird alltägliche, familiale Argumentationspraxis unter vertrauten Interagierenden mit Argumentationspraxis in einem explizit didaktischen Setting zur Förderung von Interaktionskompetenz verglichen. Die Analyse des Argumentierens in diesen voneinander verschiedenen Kontexten und den daran geknüpften verschiedenen Handlungsaufgaben für die Interagierenden kann Aufschluss darüber geben, wie der situative Kontext das Argumentieren einerseits spezifisch formt. Andererseits lassen sich aber auch stabile Gemeinsamkeiten herausstellen, wozu schlussfolgerndes Denken, die Verwendung formaler Topoi, die Dissensorganisation sowie die Realisierung im Sequenzschema des Argumentierens, welches die Prozessierung des Argumentierens und seine interaktive Herstellung abbildet, gehören. Die Gegenüberstellung beispielsweise von Topoi des Vergleichs oder von Beispielargumentationen über alle drei Korpora hinweg ermöglicht die Schärfung der argumentationstheoretischen Konzepte für die Analyse und Konzeptualisierung von Argumentieren im Gespräch. Das methodische Vorgehen folgt der ethnografischen Gesprächsanalyse (Deppermann 2008) sowie ihren Ansätzen zur Argumentationsanalyse, die Argumentieren unter den Prämissen von Sequenzialität und Interaktivität hinsichtlich seiner Form-Funktions-Beziehungen rekonstruieren (Spranz-Fogasy 2006, Deppermann/Hartung 2006, Schwarze 2010). Zugleich werden gegenstandsbezogen interdisziplinäre Bezüge zu Rhetorik (Kienpointner 1992;
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Perelman / Olbrechts-Tyteca 2004), Sprechwissenschaft (Hannken-Illjes 2004) und Argumentationsforschung im schulischen Kontext (Grundler 2011; Grundler/Vogt 2006; Spiegel 2006) hergestellt. In angewandter Perspektive können abschließend Konsequenzen in Bezug auf die Kriterien des Gelingens von Argumentieren und dessen Angemessenheit gezogen werden. Die sprach- und argumentationsdidaktischen Implikationen zielen auf eine integrierte Didaktik von Argumentationskompetenz (Schwarze/Bose 2013) sowie auf die Modifikation der Faktoren Kontext, Argumentationsaufgabe sowie Strittigkeit. Die didaktischen Arrangements sollten daher entsprechend den empirisch gewonnenen Ergebnissen gestaltet werden, um nachhaltig lernwirksam zu sein. Literatur Deppermann, A. (4. Aufl. 2008): Gespräche analysieren. Wiesbaden. Deppermann, A. / Hartung, M. (2. Aufl. 2006) (Hg.): Argumentieren im Gespräch. Tübingen. Grundler, E. (2011): Kompetent argumentieren. Ein gesprächsanalytisch fundiertes Modell.
 Tübingen. Grundler, E. / Vogt, R. (2006) (Hg.): Argumentieren in Schule und Hochschule. Tübingen. Hannken-Illjes, K. (2004): Gute Gründe geben. Frankfurt/M. Kienpointner, M. (1992): Alltagslogik. Struktur und Funktion von Argumentationsmustern.
 Stuttgart. Perelman, Ch. / Olbrechts-Tyteca, L. (2004): Die neue Rhetorik. Eine Abhandlung über das
 Argumentieren. Stuttgart. Schwarze, C. (2010): Formen und Funktionen von Topoi im Gespräch. Eine empirische
 Untersuchung am Schnittpunkt von Argumentationsforschung, Gesprächsanalyse und Sprechwissenschaft. Frankfurt/M.
 Schwarze, C. / Bose, I. (2013): Mündliche Rhetorik im DaF-Unterricht. Zur Vermittlung von Gesprächs- und Redekompetenz. In: Deutsch als Fremdsprache. Zeitschrift zur Theorie und Praxis des Faches Deutsch als Fremdsprache. Heft 2/2013, S. 74-84.
 Spiegel, C. (2006): Unterricht als Interaktion. Gesprächsanalytische Studien zum kommunikativen Spannungsfeld zwischen Lehrern, Schülern und Institution. Radolfzell.
 Spranz-Fogasy, T. (2006): Alles Argumentieren oder was? Zur Konstitution von Argumentation im Gespräch. In: Deppermann, A. / Hartung, M. (Hg.): Argumentieren im Gespräch. Tübingen. (S. 27-39).
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Digital Game-Based Learning: Investigating students’ willingness to play Barbara Schwenk (Gießen); [email protected] Social media has opened doors to new ways of language learning, offering multiple venues of interactive learning. Away from the traditional worksheet or literary text, language learners are now able to actively engage in analytical, reflective or communicative tasks with instant and authentic input. Within this frame of social media, digital games are becoming more and more prevalent. Next to chatting and scrolling through photographs, playing digital games has become the third most popular activity on Facebook, according to recent marketing research. Although Digital Game-Based Learning (DGBL) has not yet found its way into mainstream curricula, more and more researchers and educators are exploring the potential language learning digital games may offer. Defining game-based learning as a tool for the empowerment of learners, combining fun and learning, Gee (2008) identifies 36 learning principles essential for effective learning conditions. Such principles include the Active, Critical Learning Principle, promoting interactive learning, the Psychosocial Moratorium Principle, providing an anxiety-reduced environment, and the Committed Learning Principle, allowing extended engagement through commitment (Gee, 2008). Narrowing it further down, Pensky (2013) names 3 key reasons why DGBL may become an indispensable part of teaching practices in the near future. He states: “1) DGBL meets the needs and learning styles of today’s and future generations of learners; 2) DGBL is motivating because it’s fun; and 3) DGBL is enormously versatile and adaptable to almost any subject, information, or skill to be learned, and when used correctly, is extremely effective” (Pensky, 2013, part one, para. 6). However, just as we’ve found with classroom tasks involving social media, DGBL’s effectiveness depends on the learner’s willingness to participate. Offering qualitative and quantitative data, this study aims to take a closer look at learner receptivity by examining students’ perceptions of Digital Game-Based Learning, its implementation, its effects on their engagement and achievement as learners and ultimately their willingness to participate in Digital Game-Based Learning tasks. Thirty advanced university EFL students were asked to choose and play a digital game regularly throughout the semester and engage in weekly discussions about their perception, experience and progress. As a final task, students were asked to analyze multiple aspects of the game through a guided oral game critique, assessing their fluency, structural knowledge and the use of academic vocabulary. All students were registered in the English Department of the University of Giessen with majors ranging from education to literature. Participating classes were selected from the university’s Practical Language and Communication (PLaC) advanced module, enrolled in Advanced English for Academic Purposes Course (ALC). The ALC targets language refinement through critical thinking with a special emphasis on receptive and productive academic vocabulary. After the completion of the course, through questionnaires, three main questions were
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explored: a) how much personal online activity do students engage with, b) do students see a connection between digital games and learning in general, and c) how did students perceive the requirements and results of the DGBL assignment. The results of this study may allow further insight into learner perception of Digital Game-Based Learning in the foreign language classroom. Literatur Gee, J. (2008). What video games have to teach us about learning and literacy. New York:
 Palgrave Macmillian. Pensky, M. (2013). Digital Game-Based Learning [Kindle for Mac version]. Retrieved from
 Amazon.de
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Deutsch als Zweitsprache als eigenständiges Unterrichtsfach und weitere Studienmöglichkeiten in der Lehrerbildung. Möglichkeiten der Lehrprofessionalisierung und Konzeption von Studiengängen in Bayern am Beispiel der Universität Augsburg Martina Rost-Roth (Augsburg); [email protected] Heike Mengele (Augsburg); [email protected] Seit 2008 kann in Bayern ‚Didaktik des Deutschen als Zweitsprache‘ als eigenständiges Unterrichtsfach für die Grund- und Hauptschule studiert werden (66 LP). Darüber hinaus wird DiDaZ in der Erweiterung für die Realschule und das Gymnasium angeboten. Auch für Lehramtsstudierende aller Fächer kann Deutsch als Zweitsprache im Rahmen eines weiteren Wahlpflichfaches, i.e. der sog. ‚Dritteldidaktik‘ (Didaktikfach) im Umfang von 12 LP für die Grund- und Hauptschule als Ergänzung zu den Unterrichtsfächern gewählt werden. Darüber hinaus ist das Fach auch für den Wahlbereich offen und kann als Schwerpunkt im ‚Master of Education‘ gewählt werden. Der Beitrag befasst sich mit den ministeriellen Vorgaben in Prüfungsordnungen für das Lehramt und der praktischen Umsetzung der Studienschwerpunkte in der Modulkonzeption am Beispiel der Universität Augsburg, wobei Vergleiche zur Umsetzung an anderen Universitäten in Bayern gezogen werden (insbes. Nürnberg, München). Die Besonderheit in Augsburg liegt darin, dass die Einführung von ‚DiDaZ‘ als Unterrichtsfach schon sehr früh umgesetzt wurde. Da diese Studienmöglichkeiten und insbesondere auch DiDaZ als Unterrichtsfach von den Studierenden breit aufgenommen wurde, liegen bereits vielfältige Erfahrungen mit der Wahl der Studienmöglichkeiten sowie mit dem Studienverlauf und Prüfungserfahrungen im Rahmen des Staatsexamens vor. Im Einzelnen werden die Studienschwerpunkte und ihre Ausgestaltung in Einführungs-, Aufbau und Vertiefungsmodulen dargestellt. Inhaltlich gliedert sich das Studium die Bereiche Methodik und Didaktik des Deutschen als Zweitsprache, Sprachbeschreibung und Sprachvermittlung sowie Spracherwerb und Interkulturelle Kommunikation. Auch auf die Vorgaben von obligatorischen Schulpraktika sowie die Nutzung weiterer Praxismöglichkeiten wird eingegangen. Hierbei werden auch Möglichkeiten gezeigt, wie im Rahmen von Projektunterricht weitere Praxiserfahrungen eröffnet und Schulkontakte intensiviert werden. Des Weiteren befasst sich der Beitrag mit der Rolle von Prüfungen auch im Staatsexamen. Von besonderem Interesse ist nicht zuletzt, wie sich der Übergang der Absolventen in die Schulpraxis gestaltet und welche Erfordernisse von Seiten der Schulen gesehen werden. Hierbei werden unterschiedliche Perspektiven in Hinblick auf weiteren Bedarf in der Lehrerbildung auch in der 2. und 3. Phase deutlich.
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Als inhaltliche Gliederungspunkte für den Beitrag sind die folgenden Inhalte vorgesehen: - Ministerielle Vorgaben für das Fach ‚Didaktik des Deutschen als Zweitsprache (DIDAZ)‘ in
 Bayern - ‚ Deutsch als Zweitsprache‘ als Unterrichtsfach - ‚ Deutsch als Zweitsprache‘ als Didaktikfach, - ‚Deutsch als Zweitsprache‘ in der Erweiterung - Studiengänge und Studienmöglichkeiten für die verschiedenen Schultypen (Grundschule,
 Hauptschule bzw. Mittelschule, Realschule, Gymnasium) - ‚Deutsch als Zweitsprache‘im Staatsexamen - Studienschwerpunkte und Modulkonzeption - Entwicklung der Studierendenzahlen in Bayern - Übergänge in die schulische Praxis und Erfordernisse aus der Sicht der Schulen - Konsequenzen für die Konzeptionalisierung von Lehrprofessionalität und Vermittlung von
 Lehrkompetenzen
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Angewandte Gesprächsforschung in der Qualitätssicherung telefonischer Kundenbetreuung Ingmar Rothe; [email protected] Ausgangslage: Die Bewertung und Rückmeldung von Gesprächsverhalten gehört zum Tagesgeschäft in der Qualitätssicherung von Servicehotlines. Üblicherweise geschieht dies mittels Kriterienkatalog, der (z.B. von einem Trainer) während eines Gesprächs möglichst genau ausgefüllt werden muss. Einige dieser Kriterien sind „zählbar“: namentliche Ansprache, gefüllte Pausen, Konjunktive etc. Zwar ist diese kriterienbasierte Auswertung eine Form der Gesprächsanalyse, die leicht vermittelbar, wenig zeitaufwendig und auch ohne Aufzeichnung möglich ist. Die Nachteile liegen gleichwohl auf der Hand: Die Auswertung ist sprecherzentriert, die Zählung einzelner Kriterien kann die Gesprächsrealität verzerren und die Vielzahl der zu bewertenden Kriterien kann in Echtzeit nicht bewältigt werden. Perspektive: Ein alternatives Verfahren in der Qualitätssicherung besteht in so genannten „Mystery Calls“. Die Kundenberater wissen nicht, dass sie mit einem Testanrufer telefonieren – sowohl Anfrage als auch Kundenhistorien basieren auf realen Daten. Im Nachhinein wertet ein Trainer oder ein Teamleiter diese Gespräche gemeinsam mit dem Kundenberater aus. Aus Perspektive der Angewandten Gesprächsforschung ist dieses Verfahren interessant, weil reale Gesprächsdaten existieren und die Analyse über die reine Kriterienbasierung hinausgehen kann. Gleichzeitig steigen die Anforderungen an die Analysekompetenzen der beteiligten Trainer. Wünschenswert sind Kompetenzen im Anfertigen und Auswerten von Transkripten (Spiegel 2009), unbedingt erforderlich ist die Verschiebung des Fokus auf den Gesprächsprozess (Fiehler 2002, Lepschy 2002), um (kontra-) produktive Gesprächsstrategien aufzeigen und rückmelden zu können (Bose et al. 2012). In meinem Vortrag möchte ich gern ein entsprechendes Workshopkonzept und erste Erfahrungen damit präsentieren. Ausgewählte bewährte Methoden will ich gern im Plenum veranschaulichen und zur Diskussion stellen. Literatur Bose, Ines/Bößhenz, Katja/Pietschmann, Judith/Rothe, Ingmar (2012): °hh hh° also von
 KUNdenfreundlich halt ich da nIcht viel bei ihnen; - Analyse und Optimierung von Callcenterkommunikation am Beispiel von telefonischen Reklamationsgesprächen. In: Gesprächsforschung - Online-Zeitschrift zur verbalen Interaktion Ausgabe 13, 143-195.
 Fiehler, Reinhardt (2002): Kann man Kommunikation lehren? Zur Veränderbarkeit von Kommunikationsverhalten durch Kommunikationstrainings. In: Brünner, G./Fiehler, R./Kindt, W. (Hg.): Angewandte Diskursforschung. Band 2: Methoden und Anwendungsgebiete. Radolfzell: Verlag für Gesprächsforschung, 18-35.
 Lepschy, Annette (2002): Lehr- und Lernmethoden zur Entwicklung von Gesprächsfähigkeit. In: Brünner, G./Fiehler, R./Kindt, W. (Hg.), 50-71.
 Spiegel, Carmen (2009): Ein didaktischer Leitfaden für Kommunikationstrainings aus der Gesprächsforschung. In: Meer, D./Spiegel, C. (Hg.): Kommunikationstrainings im Beruf. Erfahrungen mit gesprächsanalytisch fundierten Fortbildungskonzepten. Mannheim: Verlag für Gesprächsforschung, 7-28.
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„bis morgen inschallah“: Codeswitching in der deutsch-marokkanischen Chat-Kommunikation Naima Tahiri (Rabat); [email protected] Die Arbeitsmigration aus Marokko während der 1960er und 70er Jahre brachte vor allem Arbeitskräfte aus dem Rifgebiet und somit Sprecher des Tarifit – einer Berbersprache – nach Deutschland. Aber auch arabophone Marokkaner gehörten zu den ersten Arbeitsmigranten, die Deutschland als Zielland wählten. Die als „Gastarbeiter“ angeworbenen Arbeitskräfte nahmen den Weg nach „Aliman“ bzw. „Almanya“ auf sich, um ihren Familien ein besseres Leben zu ermöglichen. Viele wollten nach einiger Zeit zurückkehren, die meisten sind jedoch geblieben und haben ihre Frauen und Kinder nach Deutschland geholt. Mittlerweile leben marokkanische Migranten – man mag sie auch Deutschmarokkaner oder Herkunftsmarokkaner nennen – schon mindestens in der 3. Generation in Deutschland. Die Nachkommen der Gastarbeiter nutzen heute die neuen Medien, um sich zu vernetzen und auszutauschen. Dabei bildet das Deutsche in der Regel die Hauptinteraktionssprache, ohne die Herkunftssprache(n) jedoch vollständig zu verdrängen.
 Trotz des aus der Migration resultierenden und schon Jahrzehnte andauernden Sprachkontakts zogen Herkunftsmarokkaner in Deutschland nur selten das Interesse von Linguisten auf sich. Sprachkontakt kann sich auf verschiedenen sprachlichen Ebenen und in unterschiedlichen Phänomenen manifestieren. Eines dieser Sprachkontaktphänomene, das für mehrsprachige Individuen charakteristisch ist, ist das Codeswitching (CS). Das CS kann allgemein als der Wechsel von einer Sprache bzw. einer Varietät zur anderen innerhalb eines Diskurses verstanden werden (vgl. z. B. Auer 1999). Das CS in der computervermittelten Kommunikation ist noch relativ wenig erforscht (Androutsopoulos 2013). Noch weniger untersucht wurde bisher der Sprachgebrauch der Herkunftsmarokkaner in der computervermittelten Kommunikation. In anderen europäischen Staaten – wie z. B. in den Niederlanden – gibt es hingegen verschiedene Studien, die sich mit dem Sprachgebrauch der Herkunftsmarokkaner beschäftigen, u. a. auch mit dem Sprachgebrauch in der computervermittelten Kommunikation (vgl. z. B. Dorleijn/Nortier 2008, 2009). Untersuchungen unterschiedlicher Sprachenpaare in der computervermittelten Kommunikation können zu unterschiedlichen Ergebnissen führen, was auch in Dorleijn/Nortier (2008, 2009) sehr deutlich wird. Daher ist es wichtig, auch die Chat-Kommunikation der Herkunftsmarokkaner in Deutschland linguistisch zu untersuchen.
 Im vorliegenden Beitrag geht es nun darum, die pragmatischen Funktionen des CS in der Chat-Kommunikation von Herkunftsmarokkanern innerhalb einer geschlossenen Facebook-Gruppe herauszuarbeiten und zu zeigen, dass das CS neben wenigen Ausnahmen hauptsächlich der Wahrung bzw. der Herstellung einer religiös-kulturellen Identität (einer muslimischen Identität) und der Karikierung herkunftskultureller Eigenheiten dient. Ausgehend vom Deutschen als Basissprache wechseln die Teilnehmer dabei zum marokkanischen Arabisch bzw. zum Tarifit.
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Diskursanalytische Zugriffe auf Mehrsprachigkeit und sprachliche Vielfalt im Schulbuch Jana Tereick (Hamburg); [email protected] In einer umfangreichen Studie hat Gogolin (2008 [1994]) eindrücklich gezeigt, dass eine frappierende Distanz zwischen dem selbstformulierten Anspruch von Praktiker*innen in der Schule, sprachliche Vielfalt zu fördern, und einem reproduzierten „monolingualen Habitus“ besteht (vgl. Gogolin 2008, insb. 261 ff.). Aus Sicht der Diskursanalyse prallen in der didaktischen Praxis wie der gesellschaftlichen Debatte hier zwei dominante Diskurse aufeinander – der traditionelle und sehr wirkmächtige exkludierende und normative Diskurs, der von der eng definierten gesellschaftlichen Norm abweichende Formen des und der „Deutschen“ marginalisiert, und der historisch jüngere, aber politisch einflussreiche Versuch, das Konzept der Vielfalt kulturell aufzuwerten. Dieses Spannungsverhältnis lässt sich an der Behandlung von Mehrsprachigkeit in Schulbüchern ausführlich analysieren. Die vorgestellte Untersuchung verortet sich in der Critical Discourse Analysis und ist der „konkreten Utopie“ von Mehrsprachigkeit als Bildungsziel (Rehbein 2012: 76) verpflichtet. Grundlage ist ein Korpus von 39 metasprachlichen Unterrichtseinheiten, manuell ausgewählt aus dem Gesamtbestand von Sprachlehrbüchern für den Deutschunterricht (1. bis 13. Klasse, alle Schulformen) der Hamburger Lehrerbibliothek ab dem Jahr 2000. Ein besonderer Fokus liegt dabei auf der Behandlung von Kiezdeutsch (vgl. Wiese 2012), das vielfach im Fokus von Lehrbucheinheiten vor allem für das 9. Schuljahr steht. An der Be- und Verhandlung dieser Varietät des Deutschen im Schulbuch lassen sich exemplarisch verschiedene Aspekte der diskursiven Konstitution von sprachlicher Vielfalt untersuchen, insbesondere der Konstruktion von (Standard-)Sprache und von Sprecher*innengruppen. Literatur Gogolin, Ingrid (2008): Der monolinguale Habitus der multilingualen Schule. Münster u.a. Rehbein, Jochen (2012): Mehrsprachige Erziehung heute – Für eine zeitgemäße Erweiterung
 des „Memorandums zum Muttersprachlichen Unterricht in der Bundesrepublik Deutschland“ von 1985. In: Winters-Ohle, Elmar / Seipp, Bettina / Ralle, Bernd (Hrsg.): Lehrer für Schüler mit Migrationsgeschichte: sprachliche Kompetenz im Kontext internationaler Konzepte der Lehrerbildung. Münster u.a.
 Wiese, Heike (2012): Kiezdeutsch: ein neuer Dialekt entsteht. 2., durchges. Ausg. München.
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Sprechweise, Stimmklang und Stimmklangmodifikation. Wirkung und Veränderbarkeit stimmlicher Aspekte in der mündlichen Kommunikation. Sibylle Tormin (Berlin); [email protected] Wer mit oder vor anderen Menschen spricht – egal, ob in beruflichem oder privatem Kon-text – der möchte üblicherweise positiv von diesen wahrgenommen werden. Und höre ich andererseits einen Menschen sprechen, so bekomme ich einen Eindruck davon, „wie er ist“ – von seinem Charakter, den Eigenschaften, die seine Persönlichkeit formen. So hören wir manchen Menschen gerne zu, anderen nicht. Aber wie viel davon liegt am Inhalt des Gesag-ten, wie viel daran, wie sie es sagen? Artikulieren sie deutlich, sehen sie uns an, wirken sie glaubhaft? Oder sprechen sie undeutlich, monoton, zu schrill, zu schnell, zu leise, zu unsi-cher?
 Dieses Wie kann aber noch differenzierter betrachtet werden, als dies häufig geschieht: So ist zu unterscheiden zwischen Aspekten der Sprechweise (wie z.B. Sprechmelodie, Artikulati-on, Atemmuster, Sprechgeschwindigkeit, Pausen, Akzentsetzung) und solchen der Stimme (Tonhöhe, Lautstärke und Klangfarbe / Stimmklang). Studien auf dem Gebiet der Stimmwir-kungsforschung belegen, dass Hörer sehr wohl Zuschreibungen persönlicher Eigenschaften aufgrund bestimmter stimmlicher Merkmale von Sprechenden vornehmen. Also hat der blo-ße, individuelle Stimmklang unseres Gegenübers einen wesentlichen Einfluss auf das Urteil, das wir uns von ihm machen.
 Insbesondere für alle Personen, die beruflich darauf angewiesen sind, mit ihrem Sprechen andere Menschen nicht nur zu erreichen, sondern auch von ihrer Rede zu überzeugen, ist die Frage nach der stimmlichen Wirkung von Relevanz. Dabei muss die Person hinter der Stimme mit dieser identifizierbar sein – sie soll authentisch wirken. Man soll sie für souverän, glaub-würdig und kompetent halten in dem was sie tut – eben professionell.
 Jeder Mensch hat seine eigene, unverwechselbare Stimme, sagt man. Doch schon verschie-dene emotionale Zustände verändern ihren Klang, ohne dass dadurch zwingend die Identifizierbarkeit der Sprechenden verloren geht. Tatsächlich ist das individuelle Stimm-timbre etwas, das der Mensch auch willkürlich, ganz ohne emotionale Aufgewühltheit, hin-gegen bewusst und freiwillig und zum Zwecke bestimmte, z.B. berufliche, Ziele zu verfolgen, mit Hilfe von Stimmtraining steuern und verändern kann – ohne dabei seine stimmliche Au-thentizität zu verlieren! Denn neben den anatomischen und physiologischen Gegebenheiten spielen hierbei erlernbare und veränderbare Parameter wie z.B. ein produktives Atemmu-ster, die Ausnutzung der Resonanzräume und die Flexibilität der Artikulationsorgane eine Rolle.
 Im Vortrag wird das Phänomen Sprechstimme von Aspekten der Sprechweise abgegrenzt. Sodann wird aufgrund von Ergebnissen der Stimmwirkungsforschung referiert, welche stimmlichen Merkmale zur Zuschreibung der in beruflichen Zusammenhängen offenbar rele-vanten Attribute Kompetenz, Glaubwürdigkeit und Authentizität führen. Es werden besteh-ende Methoden zur Stimmklangmodifikation und insbesondere ein mögliches Training nach dem Konzept Schlaffhorst-Andersen vorgestellt.
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Nach dem Konzept Schlaffhorst-Andersen werden Atem-, Sprech- und Stimmlehrerinnen ausgebildet, die sowohl in Prophylaxe und Therapie von Atem-, Sprech-, Sprach- und Stimm-störungen tätig sind, als auch pädagogisch im Training und Coaching von Menschen mit sprechintensiven Berufen sowie künstlerisch in der Arbeit mit professionellen Schauspie-ler/innen und Sänger/innen. Sibylle Tormin arbeitet seit über acht Jahren nach dieser Me-thode und erwarb zusätzlich 2012 ihren Bachelor in Logopädie mit einer Arbeit über Ergeb-nisse der Stimmwirkungsforschung und 2014 ihren Master in Sprechwissenschaft / Sprech-erziehung mit einer Arbeit über Stimmklangmodifikation für Menschen, die ihre Stimme als professionelles Kommunikationsinstrument einsetzen.
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Interaktionskompetenzen fördern, Verständigung sichern. Zur Konversationsanalyse von Unterrichtskommunikation Bärbel Treichel (Erfurt); [email protected] Die neuen BA- und MA-Programme sind straff organisiert und inhaltlich tendenziell über-frachtet. Für das Lehramtstudium für fremdsprachliche Fächer lässt sich sagen, dass fachwis-senschaftliche Anteile aus den Philologien zwar eine Rolle spielen, diese aber zugunsten der Potenziale der Angewandten Linguistik stärker konturiert werden könnte. Speziell die Kon-versationsanalyse eröffnet Möglichkeiten, Unterrichtspraxis in ihren Mikrostrukturen als kommunikativ-interaktiven Prozess genauer in den Blick zu nehmen. Für Lehramtstudenten würde eine Konzentration auf die Angewandte Linguistik mit einer Stärkung ihrer Analyse-kompetenzen in Bezug auf Unterrichtsprozesse einhergehen. Die Angewandte Linguistik soll-te auch deshalb aus dem Fachwissenschaftsspektrum der Philologien herausgehoben wer-den, weil das Sprechen Gegenstand und Medium des Unterrichtsgeschehens zugleich ist. Anhand einer Reihe von Beispielen aus authentischen Unterrichtssequenzen aus dem Eng-lischunterricht soll gezeigt werden, welche Praktiken sowohl erfahrene Lehrer als auch Lehramtstudenten im Praktikum anwenden, um Verstehen und Verständigung im fremd-sprachlichen Klassenzimmer zu sichern, und in welcher Hinsicht Lehr-Lern-Situationen im Kern kommunikative Arbeit sind.
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Zur Variabilität der Wortstellung in Deutschbüchern Katharina Turgay (Koblenz-Landau); [email protected] Grammatik wird in der Schule oft als ein striktes System betrachtet, in dem es nur um richtig und falsch geht. Dabei gibt es viele sprachliche Phänomene, bei denen – über die reine Grammatikalität hinaus – unterschiedliche Grade der Akzeptabilität beobachtet werden können. Dies zeigt sich z.B. deutlich an der variablen Wortstellung des Deutschen. Während die Abfolge der Konstituenten im Mittelfeld nur wenigen absoluten grammatischen Regularitäten unterliegt, können unterschiedliche Abfolgepräferenzen dazu führen, dass Sätze von akzeptabel (1a) über weniger (1b) bis kaum akzeptabel (1c) empfunden werden.
 (1) a. Gestern hat [die Lehrerin] [der Studentin] [die Grammatik] gegeben. b. ?Gestern hat [die Lehrerin] [die Grammatik] [der Studentin] gegeben. c. mGestern hat [der Studentin] [die Lehrerin] [die Grammatik] gegeben.
 Die Annahme verschiedener Akzeptabilitätsgrade bezüglich der Satzabfolge hat zwar längst Eingang in die Grammatiktheorie gefunden, wird im Schulunterricht jedoch kaum reflektiert. Im vorliegenden Beitrag soll die Abfolge der Komplemente und deren Thematisierung in Schulbüchern für den Deutschunterricht näher beleuchtet werden. Generell gilt im Hinblick auf die Stellung der Komplemente die Reihenfolge Subjekt (S) < indirektes Objekt (IO) < direktes Objekt (DO), eine Variation dieser Abfolge ist aber aufgrund anderer Präferenzen (wie in (2) die Pronomenpräferenz) ebenso akzeptabel.
 (2) Die Lehrerin gab [sie] [der Studentin].
 Die Wortstellung unterliegt vielen Einflüssen und eine starre Abfolge (wie S-IO-DO) kann nicht angenommen werden, da verschiedene Faktoren interagieren und Sätze selten zugunsten aller Faktoren gebildet werden können. Je nach Kontext und Mitteilungsfunktion sind manche Abfolgepräferenzen stärker als andere zu gewichten. Inwiefern diese Variabilität der Wortstellung sowie die unterschiedlichen Akzeptabilitätsgrade in Deutschbüchern berücksichtigt werden, soll im Vortrag untersucht werden. Dazu dient eine Analyse von 17 Lehrwerken für den muttersprachlichen Deutschunterricht, die ergibt, dass im Hinblick auf die Wortstellung doch sehr häufig eine relativ strikte Abfolge im Deutschen vermittelt wird. Die Mehrheit der Schulbücher gibt eine starre Abfolge von Subjekt, IO und DO vor. In einigen Lehrwerken wird aber häufig mithilfe der Umstellprobe dargestellt, dass auch eine Voranstellung von Objekten möglich ist. Die vielfältigen Funktionen solcher Umstellungen werden jedoch kaum angesprochen, obwohl eine explizite Behandlung dieser für das Sprachbewusstsein oder auch die Textproduktion unablässig ist. Der Hinweis, dass andere Präferenzen eine wichtige Rolle für den Satzbau spielen, ist in keinem Lehrwerk zu finden. Die Darstellungen sind eindeutig zu eindimensional. Die Vermittlung einer variableren Wortstellung im Deutschen erfolgt

Page 202
                        

mehrheitlich in Werken für das Gymnasium und in aktuelleren Lehrbüchern. Auf die Abfolge aller Satzglieder im Mittelfeld, z.B. im Nebensatz bei Verbletztsätzen, bei Verberstsätzen in Form von Entscheidungsfragen oder bei Verbzweitsätzen mit durch Adverbialen besetztem Vorfeld, wird gar nicht eingegangen.
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Videobasiertes Feedback für studentische Referate Patrick Voßkamp; [email protected] Markus Grzella; [email protected] Studentische Referate gehören in den meisten universitären Lehrveranstaltungen einfach mit dazu. So häufig Referate gehalten werden, so lang ist aber auch die Liste der Kritik an dieser mündlichen Handlungsform – sowohl von Studierenden als auch von DozentInnen. Dennoch sollte man Referate nicht aus der universitären Lehre verbannen, denn Studierende erwerben mit dem Vorbereiten, Erstellen und Präsentieren eines Referates grundlegende Fertigkeiten, und zwar im Sinne einer fachbezogenen, studienbezogenen sowie wissenschafts- und allgemein berufsbezogenen Professionalisierung (vgl. Guckelsberger 2009, 83). Eine solche didaktische Perspektive auf Referate fordert auch ein adäquates Feedback zum Referat. Aufgrund ihrer Flüchtigkeit entzieht sich mündliche Kommunikation allerdings einer unmittelbaren detaillierten Analyse. Die genannten Aspekte und Überlegungen führten vor zwei Jahren zu einer engen Kooperation zwischen dem Forum Mündliche Kommunikation (FMK) und der Sprachdidaktik an der Universität Duisburg-Essen sowie zur Entwicklung des Seminarkonzeptes „Videobasiertes Feedback für studentische Referate“. Seminarbegleitung und Nachbesprechung Das FMK begleitet ein Seminar in der Sprachdidaktik und zeichnet die Referate auf Video auf, um Studierenden eine qualifizierte Rückmeldung zu ihrem Referat zu geben. In diesem Hauptseminar werden zunächst die theoretischen Grundlagen zum Thema Rhetorik, Präsentieren und mündliche Kommunikation geschaffen. Daran schließen sich die studentischen Referate an, die in einer authentischen Situation auf Video aufgezeichnet werden. In einer Nachbesprechung erhalten die Studierenden – auch auf Basis der Analysemethoden der angewandten Gesprächsforschung – ein Feedback anhand des Videomaterials. Videobasiertes Feedback Die Nachbesprechung der Präsentation findet außerhalb des Seminars statt – und in den meisten Fällen auch ohne Beteiligung des Dozenten. Durch den so entstandenen geschützten Raum können die Teilnehmenden offen z.B. über Probleme während der Vorbereitung sprechen und diese reflektieren. Den Studierenden wird zunächst die Möglichkeit gegeben darzustellen, wie sie selbst die Referatssituation wahrgenommen haben und wie sie ihre Darstellung in der Situation und ihre Wirkung auf die anderen TeilnehmerInnen einschätzen (ein ähnliches Vorgehen schlägt Pabst-Weinschenk 2009 vor). Zum Vortrag Im Vortrag erörtern wir (1) das Seminarkonzept, thematisieren dann (2) verschiedene Refe-ratseinstiege sowie die Darstellung der Gliederung und stellen abschließend (3) Punkte einer exemplarischen Nachbesprechung dar. Bei der (2) Darstellung verschiedener Referatsein-
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stiege erfolgt eine quantitative Erhebung verschieden gestalteter Referatseinstiege (kreativ vs. standardisiert) sowie eine Analyse der vorgestellten Gliederung (demonstrierend vs. explizierend, vgl. Quasthoff 2009, 93). Nachdem die strukturellen Aspekte der studentischen Referate thematisiert wurden, wird im weiteren Verlauf (3) exemplarisch das gesprächsanalytische Vorgehen in einer Nachbesprechung dargestellt und mit Videobeispielen und Transkripten illustriert. Mit Hilfe dieser konkreten Beispiele gehen wir auf folgende Punkte ein:
 a) Interaktion mit allen und Übergänge zwischen einzelnen Referenten, b) Abtönungsmarker, Abwertung einzelner Aussagen und c) Nonverbale Kommunikation verschiedener Referenten.
 Abschließend stellt der Vortrag die These zur Diskussion, dass Referate Teil des hochschul-ischen Lehr-Lerndiskurses bleiben müssen, allerdings unter der Bedingung, dass Studierende ein konkretes und konstruktives (evtl. videobasiertes) Feedback bekommen, mit dessen Hilfe sie ihre Fähigkeiten entfalten können, weil die mit Referaten verbundenen Fähigkeiten nicht unbedingt von allen Studierenden mit ins Studium gebracht werden. Hochschulische Kommunikationstrainings, die linguistische und/oder kommunikationswissenschaftliche Methoden und Fragestellungen berücksichtigen und ein videobasiertes Feedback für studen-tische Referate einsetzen, können zu einem gewinnbringenden Instrument werden, um Studierende in der Entwicklung ihrer Fähigkeiten zu fördern. Literatur Guckelsberger, Susanne (2009): Mündliche Referate in der Universität: linguistische Einblicke,
 didaktische Ausblicke. In: Lévy-Tödter, Magdalène / Meer, Dorothee (Hrsg.): Hochschulkommunikation in der Diskussion. Frankfurt/Main: Peter Lang. S. 71-88.
 Pabst-Weinschenk, Marita (2009): Ohne äh, halt, mh vortragen lernen. In: Meer, Dorothee/Spiegel, Carmen (Hg.): Kommunikationstrainings im Beruf. Erfahrungen mit gesprächsanalytisch fundierten Fortbildungskonzepten. Mannheim: Verlag für Gesprächsforschung. S. 193-223.
 Quasthoff, Uta (2009): Entwicklung der mündlichen Kommunikationskompetenz. In: Becker-Mrotzek, Michael (Hrsg.): Mündliche Kommunikation und Gesprächsdidaktik. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren. S. 84-100.
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Komplexe Mehrsprachigkeit an kenianischen Universitäten – eine differenzierende Betrachtung Tilo Weber (Halle); [email protected] Die kenianische Gesellschaft durchläuft gegenwärtig einen Transformationsprozess, der sich seit Beginn des Jahrtausends zunehmend beschleunigt. Charakteristisch hierfür sind: – eine wachsende (physische) Mobilität der Menschen innerhalb des Lands und eine große
 Attraktivität urbaner Zentren – alltäglicher Zugang zu elektronischen Medien, Mobiltelefonen und sozialen Netzwerken
 auch für ärmere Bevölkerungsschichten – allgemeiner, wenn auch nicht gleicher, Zugang zu Bildungseinrichtungen und eine hohe
 Bereitschaft, in die eigene Schul- und Universitätsbildung und die der eigenen Kinder zu investieren.
 Die sozioökonomische Dynamik hat Auswirkungen auf die sprachliche Situation. Nach wie vor ist Kenia, wie fast aller Länder Subsahara-Afrikas, durch Mehrsprachigkeit geprägt. Im ersten Teil meines Vortrags werde ich jedoch darlegen, dass dass Mehrsprachigkeit unterschiedliche Ausprägungen annehmen kann und dass sich diese in Kenia sowohl bezogen auf individuelle Sprecher als auch auf die Gesellschaft insgesamt verändern. Dies betrifft insbesondere – die Rolle der mehr als 40 indigenen Sprachen Kenias – die Herausbildung und der Gebrauch von Stadtsprachen (vor allem des so genannten
 Sheng in Nairobi) – die Funktionen der Amtssprachen, vor allem von Englisch, als Prestigesprache der Politik,
 der Wissenschaft und der Geschäftswelt. Im zweiten Teil des Vortrags steht die Kommunikation im Kontext kenianischer Universitäten im Fokus. Ich möchte zeigen, dass Mehrsprachigkeit in dieser spezifischen gesellschaftlichen Domäne nicht in einer einzigen Form auftritt, sondern ihre Ausprägungen sich in Abhängigkeit von sprachlicher Modalität (Mündlichkeit, Schriftlichkeit) und jeweiliger kommunikativer Aktivität (Seminarkommunikation, Institutsversammlungen etc.) ändern. Literatur Weber, Tilo (i.V.): Students' multilingualism as a resource in German Studies class rooms at
 Kenyan universities. In: Martin Njoro (ed.): Multilingualism, education and linguistic diversity as global phenomena. Cambridge: Cambridge Scholars Publishing.

Page 206
                        

Applications of corpus linguistics to teaching and assessment of writing Sara Cushing Weigle (Georgia); [email protected] The recent proliferation of large corpora of both professionally edited and student writing has been accompanied by an increased interest in using corpora to inform and enhance writing instruction and assessment. In this paper I first provide an overview of recent trends in the use of corpora for writing instruction in various contexts (e.g. Flowerdew, 2010; Friginal, 2013; Yoon, 2011). I then present analyses of two corpora of student writing produced by English language learners using Biber’s (1988) multidimensional analysis framework. The first corpus was collected in an Intensive English Program at a large US university and consists of 207 essays written by learners at the beginning, middle and end of a semester. A multidimensional analysis of the corpus revealed four dimensions of writing based on the co-occurrence of different linguistic features. The analysis revealed that students at all levels of proficiency showed development in syntactic complexity as well as a more informational, less narrative writing style from the beginning to the end of the semester. The second analysis compares the linguistic features found in a corpus of timed impromptu test essays written by both native and non-native speakers to those found through a multidimensional analysis of a corpus of successful student writing in a variety of disciplines. This latter corpus, the Michigan Corpus of Upper-Level Student Papers, comprises around 830 paper (about 2.6 million words) that received grades of “A”. A previous analysis (Hardy & Römer, 2013) revealed four functional dimensions in the MICUSP papers that differed across discipline groups (social sciences, humanities, physical sciences, and biological and health sciences). Using the same dimensions, the analysis of the timed impromptu essays revealed similarities and differences between the linguistic features of test essays and successful student disciplinary writing, particularly in the humanities and social sciences. Furthermore, the differences in linguistic features across two different writing prompts in the test essays were more salient than differences between native and non-native writers. Implications of these studies for both writing instruction and assessment will be discussed. Literature: Flowerdew, L. (2010). Using corpora for writing instruction. The Routledge handbook of corpus
 linguistics, 444-457. Friginal, E. (2013). Developing research report writing skills using corpora.English for Specific
 Purposes, 32(4), 208-220. Hardy, J. A., & Römer, U. (2013). Revealing disciplinary variation in student writing: a multi-
 dimensional analysis of the Michigan Corpus of Upper-level Student Papers (MICUSP). Corpora, 8(2), 183-207.
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Yoon, C. (2011). Concordancing in L2 writing class: An overview of research and issues. Journal of English for Academic Purposes, 10(3), 130-139.
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Die Bildungssprache im Schulbuch Werner Wiater (Augsburg); [email protected] Das Schulbuch, trotz digitaler Medien in den meisten Unterrichtsfächern nach wie vor das Leitmedium, hat auf Grund der in ihr verwendeten Bildungssprache einen nicht unerheblichen Anteil am Lernerfolg der Schülerinnen und Schüler. Seit den 1960er/1970er Jahren (vgl. B. Bernstein, J. Cummins) ist erwiesen, dass zwischen dem kontextnahen und alltagsorientierten Sprachregister der „basic interpersonal communicative skills“ und dem spezialisierten Sprachregister der „cognitive-academic language proficiency“ schulleistungsrelevante Unterschiede bestehen. Während im mündlichen Sprachgebrauch, wenn überhaupt, dann eher unbewusst auf Sprachstil, Struktur, Kohäsion und Kohärenz als Voraussetzungen einer Sinnentnahme geachtet wird, sind diese Faktoren für die verschriftlichte Sprache und deren Verstehen von großer Bedeutung. Die konversationale Sprache und die schulisch-akademische Sprache unterscheiden sich hinsichtlich der Kommunikationsbedingungen, der Versprachlichungsstrategien und der Textualität gravierend. Unabhängig davon, ob ein Schüler/eine Schülerin über eine stark ausgeprägte Lernfähigkeit oder Intelligenz verfügt, sind dessen/deren Leistungsergebnisse maßgeblich vom Verstehen der schulischen Bildungssprache abhängig, eine Feststellung, die empirisch sowohl für Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund zutrifft wie auch für solche aus bildungsfernen, sprachreduzierten deutschen Elternhäusern. (vgl. I. Gogolin) Auf Grund der meist guten Alltagssprache im Mündlichen fällt bei den Migrantenkindern der zweiten und dritten Generation zunächst nicht auf, dass sie Sprachprobleme haben, was den Aufbau von Unterrichtsfach spezifischer Sach- und Sprachkompetenz erschwert und die Schulleistung mindert. Linguistische Analysen zum Schulbuch setzen dementsprechend bei der Verständlichkeit des Schulbuchtextes an, bei der es einerseits um Aspekte einer sprachsystematisch ausgerichteten Textlinguistik und andererseits um solche einer kommunikationsorientierten Textlinguistik geht (- eine Klärung des Text-Begriffs vorausgesetzt). Die Schulbuchforschung setzt sich dazu vorwiegend mit der Lesbarkeitsforschung und ihrem Schwerpunkt bei Lexik und Syntax (vgl. R. Bamberger) sowie mit den Hamburger Verständlichkeitskonzepten (vgl. I. Janger u.a., N. Groeben) auseinander, deren Dimensionen Einfachheit, Gliederung/Ordnung, Kürze/Prägnanz und zusätzliche Stimulanz sind bzw. sprachliche Einfachheit, semantische Redundanz, kognitive Strukturierung, konzeptioneller Konflikt. Sie ermittelt ferner die Zusammenhänge zwischen Verstehen und Gedächtnis (vgl. W. Klintsch/A.v.Dijk) und untersucht dazu Worthäufigkeit, Satzlänge, Propositionsdichte, Argumentdichte, Aufnahmekapazität des Lesers, Anzahl der Inferenzen usw. Hinsichtlich des Problems der Bildungssprache im Schulbuch werden diese allgemeinen Analysekriterien in mehrfacher Hinsicht präzisiert. Es treten Aspekte - der Verbkomplexität (z.B. Modus Konjunktiv, Passivkonstruktionen, das Funktionsverb-
 Gefüge),
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- der Wortkomplexität (Kohäsion, Kohärenz) mit den Unterkategorien Substantivierung und verdichtend wirkende Präpositionalkonstruktionen, lexikalisches Wissen (Wörter, Phraseologismen), Fakten- und allgemeines Erfahrungs- oder Interessenwissen der Rezipienten, komplexe Adjektivphrasen, nicht flektierbare Wortarten),
 - der Satzkomplexität und - der Satzlänge
 speziell in den Fokus der Untersuchungen. Hinzukommen Analysekriterien des Textdesigns, vom Layout über spezielle Register bis zur Veranschaulichung mit Hilfe von Bildern. (vgl. A. Obermayer) Aus den Untersuchungen zur Bildungssprache im Schulbuch lässt sich die Forderung nach einer durchgängigen Sprachförderung in allen Fächern und allen Schuljahren ableiten, bei der die in der Lerngruppe vorhandene Mehrsprachigkeit anerkannt und berücksichtigt werden muss. (vgl. I. Gogolin)
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Voices from the University Classroom: Using Social Media for Collaborative Learning in Language Teacher Education Thorsten Merse (Münster); [email protected] Fiona H. Poorman (Karlsruhe); [email protected] Nowadays, most students, prospective teachers and fully qualified instructors regularly use social media, mostly on a daily basis, for communicative purposes and social interchange with friends and acquaintances, be they far or near. Also in higher education, educators implement social media such as e-learning platforms, wikis, or forums more frequently when preparing, planning and teaching university courses. Cooperative and collaborative work within and outside the university classroom, however, is still fairly seldom and the potential of social media tools is nowhere near to being exploited to the full. This means that future and already qualified teachers may be unaware of the manifold possibilities for integrating online media into their language classrooms in a meaningful and productive manner. During the summer term of 2014, the University of Muenster and the University of Education Karlsruhe are endeavoring to merge two language teacher education courses in an e-learning environment using social media such as a classroom wiki, blogs and online writing platforms. The aim of this virtual university course is twofold:
 - to give future teachers the opportunity to discover and reflect on the potential of online media for teaching and learning foreign languages, and to prepare course participants for implementing online media in their future classrooms in a meaningful way;
 - to implement a learning-by-doing and an experience-based approach and have students work with social media across both classrooms to collaborate and interact with each other, e.g. to design media products.
 In our talk, we will present the underlying concept for this cross-university e-learning course. Examples from this online-based course will serve as a basis for further discussion, e.g. to analyze in how far future language teachers can profit from the use of online media. We will give an insight into the ‘Wikispaces’-platform that connected both courses, show how students used online writing tools, and present reading diaries designed as blogs. To back up our talk, we will also present empirical data collected in a pre-survey at course commencement and in a post-survey after course completion which elicited students’ individual habits of using online media and their subjective concepts of media competence.
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Gesprächsfähigkeiten trainieren im Gespräch, für das medial vermittelte Gespräch Eberhard Wolf (Zürich); [email protected] Madeleine Hofer (Basel); [email protected] Diskutieren und trainieren wir Gesprächsfähigkeiten, dann stützen wir uns – bei uns und beim Gegenüber – auch auf die je eigene Kommunikationspraxis, das sind in der Regel face-to-face-Kommunikationen. Miteinander reden eingebettet in soziales Handeln geschieht uns, wenn`s gut geht, laufend. Die Fähigkeiten, miteinander sprechend und verstehend zu handeln, entwickeln wir so zu einem grossen Teil im alltäglichen Gespräch. Wir bilden und übernehmen mit mehr oder weniger komplexen Operationen Muster, nutzen die Möglichkeiten symbolischen Handelns, machen das „Miteinander-handeln-in-Gesprächen“ selbst zum Gegenstand und schaffen/bewegen uns (in) einen(m) immer auch kontingenten Rahmen möglicher Kommunikationen. Mit Heuristiken versuchen wir, Anschluss-handlungen zu antizipieren und zu selektionieren, in der Hoffnung so aus einem überschaubaren Haufen von Möglichkeiten jene zu wählen, die verständlich, und wirkungsvoll werden können für die am Gespräch Beteiligten; bemühen uns, den unzähligen Möglichkeiten prädiktiv den Garaus zu machen und „erfolgreich“ zu kommunizieren.
 Trainieren wir Gesprächsfähigkeiten, schaffen wir eine kommunikative Praxis, in der solche Heuristiken frag - würdig werden können und beobachten, reflektieren, erkunden, überprüfen und erproben immer weiter–reichende differenzierte und begründete Formen/Muster/Typisierungen und ihren möglichen und verantworteten funktionalen Gebrauch für:
 1. personale Wirkungen, 2. Situierungen und Situationsbezügen in Zusammenhängen und ihren Bedingungen und
 Möglichkeiten 3. Prozessen, der Sprech-/ Verstehens-handlungen, 4. materialisierte Formen / Funktionen und ihre Kombinationen.
 Empirische Basis, Modell, Gegenstand, Ziel, Verfahren und Ergebnis unserer Trainings von Gesprächsfähigkeiten scheint das face-to-face Gespräch zu sein.
 In unserem kommunikativen Handeln verbinden wir zunehmend face-to-face- und technisch vermittelte-Kommunikationen. Auch hier stützen sich unsere Gesprächsfähigkeiten auf eine je eigene Praxis und auch hier versuchen wir in unseren Trainings, Praxis und Reflektion zu ermöglichen. Aber - so unsere Beobachtungen - einige Schwerpunkte unserer Trainings verändern sich, wir trainieren stärker:
 1. Selbstinszenierungen / Auftrittskompetenz - statt Selbstkenntnis und die personalen Wirkungen und Rollenkonstitutionen im Dreieck der Beteiligten zu verstehen, dramaturgisches Handeln zu differenzieren, neu zu verstehen und die Fähigkeiten dramaturgischen Handelns zu erhöhen,
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2. die Fähigkeit, Situationen einzuschätzen, konzeptionelles Wissen zu erwerben und einen Rahmen für Kommunikationen zu definieren – statt konzeptionelles und prozedurales „Wissen“ zu verbinden in Klärungs- und Verständigungsprozessen,
 3. Wissen über Prozessmuster und die Fähigkeit, Prozesse zu gestalten und damit Entscheidungsmöglichkeiten im Prozess zu reduzieren bzw. die Komplexität in Prozessen zu reduzieren – statt Entscheidungsfähigkeiten in komplexen Prozessen zu entwickeln,
 4. Das Wissen, aus den unzähligen Anschlussmöglichkeiten in einem Gespräch jene auszuwählen, die ‚erfolgreich’ sind, eine Rhetorik der Figuren und des „Textes“ - statt der Fähigkeit des Missverstehen-/anders-zu-Verstehens.
 An Beispielen aus unserer pädagogischen Arbeit in den Vektoren TV, Radio und
 „multimedia“ wollen wir diese Überlegungen zum Trainieren von Gesprächsfähig-keiten darstellen und diskutieren.
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An der Schnittstelle von Bild und Text -Bildunterschriften in Geschichtslehrbüchern als Untersuchungsgegenstand sprachwissenschaftlicher Schulbuchforschung Barbara Ziegler (Stockholm); [email protected] Bildunterschriften sind meist kurze Texte, die eine scheinbar natürliche Präsenz in Schulbüchern einnehmen. Als Bildern zugeordnete Textelemente übernehmen sie gegenüber Abbildungen, dich sich durch ihre Visualität vom Text abheben, eine kommentierende und erklärende Funktion. Trotz dieser zentralen Funktion stellen Bildunterschriften in der linguistischen Forschung eine wenig beachtete Textsorte dar. Der vorliegende Beitrag setzt es sich zunächst zum Ziel, Argumente zusammenzutragen, die die Relevanz der Bildunterschrift als Untersuchungsgegenstand (linguistischer) Schulbuchforschung unterstreichen. Es folgt ein kurzer Überblick über sprachwissenschaftliche Untersuchungen zur Bildunterschrift. In einem weiteren Schritt soll anhand von Beispielen aus Bild-Text-Verbindungen in deutschen und schwedischen Geschichtslehrbüchern aufgezeigt werden, wie Bedeutungspotentiale im Zusammenspiel von Bild und Bildtext geschaffen werden (können). Als Analysewerkzeuge dienen hierbei Methoden der multimodalen Textanalyse, die ihren Ausgangspunkt in einem sozio-semiotischen Ansatz hat.
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Empirische Untersuchung zum Textverständnis von SchülerInnen der Sek I von Lehrbuchtexten der Fächer Geschichte, Biologie und Geografie Tatjana Zybatow (Flensburg); [email protected] In dem Vortrag sollen die ersten Ergebnisse einer Pilotstudie zum Textverständnis der Schüler der Klassenstufe 6 vorgestellt werden. Untersuchungsgegenstand sind themeneinführende Lehrbuchtexten aus den Fächern Geschichte, Biologie und Geografie. Ausgangspunkt der Überlegungen ist die Frage, ob sich empirisch zeigen lässt, dass bestimmte Satzstrukturen das Textverstehen unterstützen bzw. erschweren. Die linguistischen und psycholinguistischen Forschungen der letzten Jahrzehnte haben gezeigt, dass das Vorfeld im deutschen Satz eine gewichtige Rolle sowohl für die Informationsverteilung im Satz als auch im Text spielt. In einer Korpusstudie zu Lehrbuchtexten der genannten Fächer konnte ich zeigen (Zybatow, 2014), dass die Vorfelder wesentlich variationsreicher besetzt sind als in vergleichbaren Sachtexten aus den Deutschlehrwerken. Des Weiteren hat Speyer (u.a 2008, 2010) auch durch Korpusanalysen ein Ranking für die Besetzung des Vorfeldes herausgearbeitet, indem er klar zeigen konnte, welche Elemente prototypischerweise im Vorfeld auftauchen. Auf der Grundlage dieser Erkenntnisse werden in der Untersuchung originale Lehrbuchtexte an der Vorfeldstelle manipuliert, um so einfachere und komplexere Textstrukturen zu erzeugen. Mittels einer von Venn-Brinkmann (2010) zur Verfügung gestellten Testbatterie werden die SchülerInnen vorab in lesestarke bzw. leseschwache Gruppen eingeteilt. Die so etablierten Untersuchungsgruppen werden mit den gleichen Texten allerdings unterschiedlicher Vorfeldbesetzung konfrontiert. Nach dem Lesen der Texte beantworten die SchülerInnen mündlich Fragen zu den Texten und müssen multiple-Choice- Aufgaben lösen. Die Kontrollgruppe hat jeweils die originalen Texte zu bearbeiten. Insbesondere bezüglich der leseschwachen SchülerInnen ist von Interesse, ob eine vereinfachte Vorfeldbesetzung zur Verbesserung des Textverstehens beitragen kann.
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